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Phviifche Befchaffenheit der Bevölkerung.

ie Ergebnijje der Bolfszählung. — Ms die Bukowina im

Sahre 1775 unter die öfterreichifche Herrjchaft gelangte, wırde nach

Biedermann eine Einwohnerzahl von 79.513 Berjonen ermittelt.

 

Die allmählige3 Bımahme

| Tabelle: 
Seit der legten

der Bevölferung zeigt nachjtehende

Bunahme der Bevölferung
Einmwohner- . :

zahl Bählung find Jahre abjofıt für die ganze Durchichnitt
verflofien Beitdauer 0%, 1 Jahres 9),

29,013 — — = —
171.731 12 92.218 125 104

212.653 20 41.122 23 1:15

282.668 25 70.015 32 12

334.088 10 51.420 18 1:8

456.920 10 122.832 36 3:6

513.404 td 56.484 12 0:7

571.671 14: 58.267 11 10

646.591 10 74.920 13 1:3

Der fir die erjte Zeitperiode (1775 bis 1786) ich ergebende durchjchnittliche

Jahreszuwachs von 10°4 Bercent findet in den während der erften Jahre des Anjchluffes

der Bufowina an Öfterreich zahlreichen Eimwanderungen in das jehr Schwach bevöfferte

Land feine Erklärung.
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In den erften vier Decennien des XIX. Jahrhunderts nahm die Bevölferung derBufowina in normaler PBrogreffion zu und betrug der ducchfchnittliche percentuelfe Sahres-sivachs in diejem Beitabjchnitte 1:15 bis 1-8. sm Zehnjahre 1840 bis 1850 finden wirwieder einen bedeutenden Bevölferungszumachs im Jahresdurchichnitte von 3-6 PBercent.Es müfjen fonach in Diejem Zeitabfchnitte, in welchen Die Aufhebung der Leibeigenfchaftin Öfterreich und die dadurch bedingte größere Freizügigfeit der Bolksmafjen fällt,neuerlich ftärfere Einwanderungen in dag Land ftattgefunden Haben. Die HBeitperiode vomJahre 1850 big zum Jahre 1869 weist dingegen einen verminderten Bevölferungs-simvachs von im Jahresmittel nur 0:7 Percent auf, eine Erjcheinung, welche durch die inden Jahren 1854, 1855 und namentlich 1866 im Lande auftretenden Cholera-Epidemien,durch zahlveiche Sledfieber-Epidemien und durch, fchwere Hungerjahre mit ihren für dasleibliche Wohl fo böjen Folgen bedingt wurde, Während der zwei legten oben verzeichnetenDecennien vollzog fich der Bevölferungszumachs in normaler Weife, nur war derjelbe inden Jahren 1880 bis 1890 im Jahresmittel um 0-3 Percent größer, als im voran=gegangenen Jahrzehnte,

Die Bevölferung der Bufowina bat feit der Decupation des Landes durch dieöfterreichifche Regierung, das ift jeit dem Jahre 1775, bis zum Jahre 1890 um rumd700 Bercent zugenommen, und die Biffern der DBevölferung des Sahres 1775 verhalten fichzu denen des Jahres 1890 wie 1:8. Bon den 646.591 Bewohnern, welche bei der (eßtenVolkszählung in der Bukowina anwejend waren, gehören 324.469 dem männlichen und322.122 dem weiblichen Gefchlechte an. Auf je 1000 Männer kommen jonach 993 Frauens-perjonen, und das Serualpercent beträgt 99:3,
Auf einen Quadratkilometer entfielen im Jahre 1890 62 Bewohner, gegen 80 inden im Neichsrathe vertretenen Ländern Öfterreichg überhaupt; fonach gehört die Bufowinazu den jpärlich bewohnten Ländern Öfterreichs, Doch hat die Bolfsdichtigkeit der Bufomwinagegen die Vorperioden in nicht unbedeutendem Grade sugenommen, denn es famen imJahre 1880 55, im Jahre 1869 44 und im Sahre 1775 7°6 Bewohner auf einen Duadrat-tilometer,

Was das Alter der Bewohner der Bukorwina anbelangt, jo entfallen nach derVolkszählung vom Jahre 1890 auf das Eindliche Alter big zu 14 Jahren 38 Percent derSefammtbevöfferung, auf das erwerbsfähige Alter von 15 big inchufive 59 Jahren58 Procent, auf das Greifenalter von 60 und mehr Jahren nur 4 Bercent der Gefammt-bevölferung. Die Bewohner der Bufowina Tterben fonach vajch ab, und mım wenigen ifte8 gegönnt, ein Alter von mehr als 60 Sahren zit erreichen.
Den Stand betreffend finden wir in der Buforwina nach dem Nefultate der legtenVolkszählung auf 100 Eimvohner beim männlichen Sefchlechte 61 [edige, 37 verheicatete
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und 2 verwitwete; beim weiblichen Gejchlechte 56 Ledige, 37 verheiratete und 7 verwitivete ;

in den im ReichSvathe vertretenen Ländern hingegen beim männlichen Gefchlechte 63 ledige

(um 2 mehr als in der Bufowina), 34 verheiratete (um 3 weniger als in der Bufowina)

und 3 verwittwete (um 1 mehr als in der Bufowina), beim weiblichen Gefchlechte 59 Ledige

(um 3 mehr als in der Buforwina), 33 verheiratete (um 4 weniger als in der Bufowina)

endlich 8 verwitwete (um 1 mehr als in der Bufowina). Es ergibt fich fonach, daß in
der Bufowina, jowohl beim männlichen, als auch beim weiblichen Gefchlechte die Heirats-

 
Rumänen.

fuft, das ift das Bedürfniß nach Gründung eines eigenen Familienftandes, größer ift, als

in den im Neichgrathe vertretenen Ländern Ofterreichs überhaupt.

Wenn wir die Bevölferung nach dem Neligionsbefenntniffe gliedern, fo ergeben

fich nachitehende Berhältniffe:
Abjohut Auf 1000 Einwohner

onıihetatholiiiye unee 72.389 111:35

Oxteineunuitien ae een 19.810 30:64
Nlemenncheuniuler een 747 1.16

ATOEHoTttererae ea are 2 0:00

Bufomwina. 12
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Abjolut Auf 1000 EinwohnerGebiet 0 000, ‚450.773 69715uno 546 0:84Evangelische Augsburger Eonfeffin . . . . 2. ..2.. 15.868 24:54n Helvetifcher a ee 476 0:74gamaeno 3.213 4:97Slbaelenı.ee 82.717 127'93DER en eena 3 0:01Confeffionstoje . . ee ee 47 0:07

Aus obiger Überficht ift zu entnehmen, daf das Gros der Bevölferung zurgriechifch-ovientalifchen Religion fich befennt; ferner ift die große Zahl der die Bukowinabewohnenden Siraeliten bemerfenswerth, fie überfteigt die der römisch-Fatholifchen Slaubens-genofjen. Schließlich fei hervorgehoben, daß im Lande 3.213 Lippowaner, welche fich zueiner befonderen altruffiichen Sefte befennen, anfäßig find.
Bezüglich der Umgangsfprache ergeben die Nefultate der legten Volfszählungnachftehende Verhältniffe:

Abjolut Pro Mille
u

268.367 41770und 208.301 32421Den 133.501 20778min 0.Vi 23.604 3674ee
8.139 12:67aa...0. 583 0:90

Die Meiftzahl der Bevölferung (74 PBercent derfelben) bedient fich im Umgangeder ruthenifchen oder der tımänifchen Sprache, Dieje beiden Sprachen find die Umgangs-Iprachen der autochthonen Bevölkerung; und zwar ift die ruthenifche im Lande mehrverbreitet als die rumänische, und da die Umgangsfprache mit der Nationalität derbetreffenden Berfonen fich dedt, fo ergibt es fi, daß die Anzahl der Authenen in derBufowina größer ift als die dev Rumänen.
Die politifchen Bezirke Kosman, Wijnik, Gzernowig- Umgebung und Sereth,jonach der nördliche und weitliche Theil des Landes, werden vorwiegend von den Nuthenenbewohnt, während in den politischen Bezirken Surahumora, Radaus, Sıuczawa, Kimpolungund Storosyneb, Daher im füdfichen und Öftlichen Theile der Bukowina die überwiegendeHgahl der Bewohner Rumänen find.
Außer der ruthenifchen und rumänischen ift auch die deutfche Sprache imLande jehr ftark verbreitet. Daß im allgemeinen Verfehre der höher geftellten Volfsklaffende3 Landes, in faft allen Mittelfchulen, in den Intern umd im Zandtage die deutjcheSprache als Umgangsiprache dient, erfcheint in einem jo polyglotten Lande, wie e8 dieBufowina tft, jelbftverftändfich. Übrigens Iprechen jehr viele Buforwiner, felbjt der
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niederen Stände, drei bis vier Sprachen geläufig, zumeift deutfch, ruthenifch, rumänifch

und polniich.

Was den Bildungsgrad der Bevölkerung anbelangt, fo ergeben die Nefultate

der Zählung vom 31. December 1890, daß auf je 1000 Perfonen des männlichen

Gejchlechtes 798°8 und auf je 1000 Perfonen des weiblichen Gefchlechtes 8617 Analpha-
beten entfallen, gegen 3895, beziehungsweife gegen 413°3 in den im Neichsrathe vertretenen

Ländern Öfterreichs. Wenn auch die bezüglichen Verhältniffe in den legten Jahren fich
gebefjert Haben, jo jteht doch befonders die Landbevölferung der Bufowina auf einer fehr
niedrigen Bildungsitufe,

Bezüglich der jchweren förperlichen und geiftigen Gebrechen liefern die
Ergebniffe der legten Volkszählung nachjtehende Daten:

abfofut pro Mille der Bevölkerung

Bufowina Dfterreich

BltmozaneneidenSliger 22000... 464 72 81
ECHONIT 730 112 12:9
Gentestine an ner ne 511 1029 18°0

Gemsmera... Bean 299 40 66

Der Cretinismus ift auf mehrere im Gebiete des Moldawafluffes gelegene

Gemeinden der politifchen Bezirke Gurahumora md Kimpolung befchränft. Gretin-

gegenden find ftetS auch Kropfgegenden.

Über die phyfifche Entwidlung md Beichaffenheit der Bevölkerung geben die

Rejultate dev Afentivungscommiffionen Auffhluß. Von je 100 im Jahre 1895 zur

Stellung Gelangten wurden affentirt:

für das Ne -» indie Erjaß- :für das Neeruten- in die Erfah im Ganzen

contingent Nejerve

Staon CzenpmienaDo. 27°6 09 399
Benabszenomisellmgenitg 0.0. 25°4 ut . 36°5

„ Omehimoıaee 345 82 42:7
hmpolngeeee 23 3:3 26°6
ODeen 17°0 40 210
SEhuDmbeee re ann nr 33:2 10°9 441
DB Seleler a eeu 20:0 93 20

m Syn 19:8 103 30:1
neee 30:2 43 34:5

neea 22:8 5°0 27:8
StauDwie  aee 246 15 321

Von je 100 Stellungspflichtigen wurden in der erften Altersclaffe 32:7 Bercent, in

der zweiten 21°5 Percent und in der dritten 42:6 Bercent (hievon 23°3 Percent in die

Erjagrejerve) affentirt. Es war fonach in der erjten Altersclaffe fait jeder vorgeführte

12*



180

dritte Mann bereits derart fräftig und entwickelt, daß er als friegsdienfttauglichbezeichnet werden Konnte.

Wie aus der obigen Tabelle zu entnehmen ift, wurden im Lande 24-6 PBercent derGeftellten auf das Recrutencontingent affentirt, Dieje Relativzahl fluetuirt innerhalb dereinzelnen Landestheile swifchen 17 Bercent im Bezirfe Kogman und 34:5 Percent imBezirke Gurahumora.
Die Kriegsdienfttauglichfeit in Relation zur Körpergröße macht nachftehende Tabelle

erfichtlich.

Körpergröße in Centimetern Tauglichfeit3-Bercent
171 — 175 ON.)
180 und darüber 361
176 — 180 35°6
166 — 170 35°5
161 — 165 33°6
155 — 160 276
153 — 154 84

Was die Urfachen der Kriegsdienftuntauglichkeit anbelangt, jo winden im
Jahre 1895 62 Bercent der Geftellten als „ förperfchwach“ bezeichnet, 3:8 PBercent wegenNipbildungen der unteren Extremitäten, 31 Percent wegen Mißbildungen am Stopfeoder Stamme, 25 PBercent wegen Erweiterung der Blutadern, 2:3 PBercent wegen Augen-franfheiten, 2:2 Percent als mit einem Kropfe behaftet, endlich 1°8 Vercent der Unter-Juchten wegen Eingemweidevorlagerungen zuritdfgeftellt.

Die meisten Augenkranfen weijen die politifchen Bezirke Kogman und Radaub auf;faft ein Drittel Jänmtlicher mit Kropf Behafteten ftanmmt aus dem politischen BezirkeKimpolung; wegen erweiterter Dlhutadern wurden Affentpflichtige zumeift in den politi-Ihen Bezirken Kogman und Nadauß zurücgeftellt; die meiften Eingeweidevorlagerungenwurden in den politischen Bezirken Koßman und Gurahumora vorgefunden ; die meiftenVißbildungen an den unteren Extremitäten famen in den politifchen Bezirken Suczama und
Sereth vor.

Vonden Zurückgeftellten wurden 74:6 Bercent als derzeit untauglich, 23°6 Bercentals waffenunfähig umd 2-8 Percent als offenkundig zu jeder Dienftleiftung untauglichbezeichnet.

Einen weiteren Beitrag zur Senntniß der phyfiichen Bejchaffenheit der Bevölferungliefern die Verhältniffe der Volfsbewegung.
Sm Mittel der Jahre 1889 bis 1895 find auf 1000 Einwohner 8:37 Ehe-Ichliegungen vorgefommen. Es entfällt jonach eine Ehejchließung auf 120 Einwohner.Dieje Nelativzahl fchwankte im Sahre 1895 in den einzelnen politischen Bezirken zwifchen105 in der Stadt Gernowiß und 130 im politischen Bezirke Wilnig,

  

—
—
—
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Die geringe Zahl der Ehejchließungen im politifchen Bezirfe Wiznib ift auf den
Umftand zurücdzuführen, daß die in diefem Landestheile zahlreich anfäßigen orthodoren
Dfraeliten (Chaffiden) zumeift blos vituelle, techtsungiltige Ehen eingehen.

sm Decennium 1886 bis 1895 entfielen per Jahr auf 1000 Einwohner 45°8 Ge-
burten. Dieje Ziffer jchwankte im Jahre 1895 in den einzelnen Landestheilen zwijchen
55°5 im politifchen Bezivfe Kosman und 39:9 Stadt Gzernowig. Die politischen Bezirke
Kosman, Sereth und Gzernowig Umgebung, |onach die Landestheile mit vorwiegend rutheni-
icher Bevölkerung ftanden in den

Sahren 1894 und 1895 mit ihrer

relativen Geburtsfrequenz iiber dem

Landesmittel. Daß der politifche Be-

zit Wignib, deffen überwiegende Be-

völferung gleichfalls Ruthenen find,

in feiner Nelationszahl an der

vorlegten Stelle fteht, erklärt L

fi) daraus, daß die den Gebirgs-

theil Ddiejes Bezixkes bewohnenden

Huzulen fich feines großen Kinder- '

jegens erfreuen.

sm Durchichnitte der Jahre

1881 bis 1895 find auf 1000 Ein-

wohner 310 Todesfälle vor- |

gefommen. Diefes Mortalitäts-

percent fluetwirt innerhalb der

einzelnen Sahre Diejes Zeitab-

Ihnittes zwifchen 40°0 im Jahre

1882 und 28°0 im Jahre 1893.

Wenn das Mortalitätspercent der

relativen Geburtsfrequenz entgegengeftellt wird, fo ergibt fich im Durchichnitte ein jährlicher
Geburtsiberschuß von 1°3 Bercent.

sn den Zahren 1890 bis 1895 betrug der durcchfchnittliche Sahresgeburtsüberschuß
rund 8200 Berjonen.

Was die Mortalitätsverhältniffe in den einzelnen Landestheilen anbelangt, jo
Ihwanft die bezügliche auf 1000 Einwohner berechnete Nelativzahl im Sahre 1895
zwilchen 23°9 im politifchen Bezirke Kimpolung und 39:5 im politiichen Bezirke Kobman.
Das bejonders hohe Mortalitätsprocent im (ebtgenannten Landestheile ift theils durch die

        

Nuthene.
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hohe Geburtsfrequenz, theils durch die ungefunde Beichaffenheit des Bodens in vielen
Gemeinden diefes Bezirkes bedingt.

‚sn den politischen Bezirken Kimpolung, Radaub ımd Gurahumora, alfo in den
Bezirken mit überwiegend rumänifcher Bevölkerung, herrfchten imSahre1895 die ginftigften,
in dev Stadt Czernowib, fowie in den ruthenischen Bezirken Czernowit Umgebung und
Sogman die ungünftigften Gefumdheitsverhältniffe.

Entjprechend der großen Gebuntsfreguenz herrjcht im Lande auch eine hohe Mortalität
im erjten Lebensjahre, denn e8 fterben ducchichnittlich von 100 Geborenen 22 Eritjährige.
Diefe Todesfälle belaften die Gefammtmortalität ducchjchnittlich mit 33 Bercent.

Was die Mortalitätsverhältniffe in Berückfichtigung des Alters anbelangt, fo belaften
die Todesfälle der bis 5 Jahre alten Kinder die Sejammtmortalität des Jahres 1895 mit
59°5 Bercent, die der 5 bis 15 Jahre alten Berfonen mit 9°5 Percent, die der 15 bis
30 Jahre alten mit 5 Bercent, die der 30 bis 50 Sahre alten mit 8°4 Bercent, die der
50 bis 70 Jahre alten mit 11°8 Percent, die der über 70 Jahre alten mit 57 Bercent.

Die enorme Sterblichkeit der bis 15 Jahre alten im Eindlichen Alter ftehenden
Berjonen, welche mehr als zwei Drittel der Sejammtmortalität belaftet, ift einerfeits durch
die bedeutende Sterblichkeit des erften Lebensjahres, auf welches 50 BVercent diefer Todesfälle
famen, anderfeits durch die bedeutende Sterblichkeit an infectiöfen, die Kinder vorwiegend
befallenden Strankheiten (Scharlach, Diphtherie, Keuchhuften), welche im Lande endemifch
herrjchen, bedingt. Das Hohe Mortalitätspercent der 50 bis 7O Sahre alten Berfonen spricht
dafin,daßdas Abfterben der in diefen Altersclaffen Ntehenden Berfonen, welches fchon bei der
früheren Altersgruppe begonnen hat, in vajcher Folge vor fich geht, welche Ihatfache den
bereits oben gemachten Ausfpruch, daß es nur wenigen Bervohnern der Buforwina gegönnt
ift, ein hohes Alter zu erreichen, beftätigt.

Äußerft intereffante Daten liefern die Mortalitätsverhältniffe bei Berücjichtigung
der Religion der Verftorbenen. Bon je 1000 Sraeliten find im Durchfchnitte der Sabre
1892 und 1893 19 Percent geftorben, von je 1000 Befennern der evangelifchen Augs-
burger Confeffion (zumeift deutjche Coloniften) 22:7 Bercent, von je 1000 römifch-
fatholifchen Slaubensgenoffen (zumeift Bewohner der Städte und Marktorte) 29:8 Bercent,
von je 1000 Befennern der griechifch-Fathofifchen Kirche (zumeift Vorftädtler) 30 Bercent,
endlich von je 1000 Befennern der griechifcheorientalifchen Glaubensgenoffen (autochthone
Landbevölferung) 35 Percent.

Das hohe Mortalitätspercent der autochthonen Bevölkerung des Landes ift theilweife
durch die große Geburtsfrequenz bedingt, welche im Durchfchnitte der zwei obangeführten
Jahre fin diefelben 48°9 Pro Mille ausmacht; ferner trägt der fchwerwiegende Umstand zu
der großen Sterblichkeit unter der autochthonen Landbevölferung bei, daf diefelbe ärztliche

  



 
 

Huzulin.

Hilfe nur in den jeltenften Fällen herbeiruft und insbefondere beim Ausbruche infectiöfer

Erkrankungen die ärztlichen Anordnungen nicht beachtet.

Bezüglich der Todesurfachen ergibt die Statiftif des Jahres 1890 nachftehende

auf 100.000 Einwohner berechnete Zahlen:

Infections-Srankheiten Bufotwina Öfterreich

Dlatter een wreeo 25
eeaBT 64
Shmlanr 2.02. 0 00 wenn 51

DIDHUSe Iee 47

NUhee an m ae sten en 8168 46

Reiihuiten 0.0 er 2096) 115
Beeng 120
Aöuihranthei neee 2 _

Summe der durch Iufection verurfachten Todesfälle. 914 468
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4Serner Bufotina Öfterreich
Angeborene Lebensjchtwäche der Unterjährigen.. . 647 388
Entzimdliche Erkrankungen der Athmungsorgane. 235 348
aungenhome 361 394
Darmealuha 94 194
Shlasfmpr0 36 68
rehligeentnmen0 29 55
Altersihmane - 0: 202. 0 0000. 268 300
Sorfigesronfniten0 583 711
Gemaltiamerspnestile 0000 41 44

Gejammtfumme der Todesfälle . 3208 2923

Das gegen den Durchfchnitt Öfterreichs größere Mortalitätspercent der Bufowina
wird durch die bedeutend höhere Sterblichkeit im erften Lebensjahre und durch die größere
Mortalität infolge der Snfectionskranfheiten bedingt.

Das auf 100.000 Einwohner berechnete Mortalitätspercent betrug im Jahre 1890
beim männlichen Gejchlechte in der Bufowina 3362, in den im Neichscathe vertretenen
Ländern Ofterreichg 3074, beim weiblichen Gefchlechte 3054, beziehungsweije 2780.

Anthropologie. — Über die Körpergröße der einheimijchen Devöfferung
geben die am Affentplage ausgeführten Meffungen der 20 bis 23 Jahre zählenden
Perjonen männlichen Gefchlechtes einige Auskunft; doch muß, da bei den bezeichneten
Perfonen das Wachsthum noch nicht abgejchloffen ift, angenommen werden, daß die männ-
fiche Bevölferung der Bukowina von etwas größerem Körperwuchfe ift, als es die
obangeführten Erhebungen darthun,

Körperhöhe Politiiche Bezirke Gura- Politifche Bezivfe Ezerno-
; humora, Kimpolung, wiß Umgebung, Sobman a

Radaug und Suczawa mit und Wiznik mit vortvie-
vorwiegend rumänijcher gend ruthenifcher Bevöl-

Die im Neichs-

tathe vertre-
Bufowina  tenen Länder

in

Centimeter

Bevölkerung %/, ferung 9%), %o Ofterreichs 9,
weniger als 153 22 3:6 30 34153 bi8 inchufive 160 172 234 20°9 214161°, 2165 282 31'3 28°6 276166°, Hi 170 283 24°6 275 26°50, 7 180 22-1 16°4 18:9 19:9181 und dariiber 1:3 07 05 12bis inchufive 165 47'6 58:3 52:5 52°4166 und dariiber 524 417 475 47°6

Die Bevölkerung der Bukowina ift von mittelhoher Körpergröße. PBerfonen von
jehr Eleiner und von befonders hoher Statur fommen in der Bufowina jeltener vor, als
in den im Neichsrathe vertretenen Ländern überhaupt,

Die Rumänen find von höherem Körperwuchfe als die Nuthenen, denn in den
Bezirken mit vorwiegend vumänifcher Bevölferung Hatten nım 47:6 Bercent eine
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Körpergröße von weniger als 166 entimeter, gegen 58°3 Bercent in den Bezirken mit

vorwiegend ruthenischer Bevölkerung. Ferner fommen bei den Rumänen PVerjonen von

bejonders hohem Störperwuchje häufiger vor als bei den Nuthenen. Schließlich überwiegt

die relative Zahl der Untermäßigen, das ift der in der Entwiclung Zurücgebliebenen

die Zahl dev Übergroßen in den ruthenischen Bezirken um das Fünffache, in den rumänischen

Bezirken Hingegen nicht

ganz um das Zweifache,

Die Rumänen find jo-

nach friiher körperlich ent-

wicelt als die Nuthenen.

Die größte Anzahl von

Berjonen mit  Eleinem

Körperwuchje finden wir

im  politifchen Bezirke

Soman,  jodann im

politischen Bezirke Wiz-

nis, Die größte Anz

zahl von PBerjonen von

hoher Körperftatir in

den politischen Bezirken

Surahumora und Slim-

polung.

Himmel berechnet für

die Bufowiner Numänen

eine Körpergröße von

1673 Gentimeter, fin die =

Nuthenen eine  jolche as

von 1670 Gentimeter;

e8 ergibt fich alfo nach diejen Beltimmungen ein ganz minimaler Unterichied der Körper-

größe von nur O'3 Gentimeter zu Gunjten der Numänen. Die anfcheinende Divergenz

zwifchen meinen Berechnungen und jenen von Himmel erklärt fich dadurch, daß Himmel

nur Soldaten des 41. Linien-Infanterieregiments unterfucht hat, zu welchem die

politiichen Bezirke Kosman und Wijnik, fonacd) die Landestheile mit der relativ

größten Anzahl von Eleinwüchligen PBerfonen feine Neeruten ftellen, während meine

Erhebungen die Mabergebnijje der in der ganzen Bukowina auf dem Affentplage Unter-

fuchten betreffen.
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Über die Farbe der Mugen, der Haare und der Haut der hierländigen
Bevölkerung orientiren die intereffanten HSufammenftellungen von Schimmer, welcher
das ftatiftifche Material iiber die im Jahre 1880 vorgenommenen jomatofogifchen
Unterfuchungen der-Schulfinder gefichtet und erläutert hat. Bon 100 unterfuchten chrift-
lichen Schulfindern haben in

der Bufowina  Öfterreich überhaupt
bleue Mugen 2.0 30 34
gEaUe ee32 33
I

62 67
Dune38 33
lIdtepare 3a045 45
ne.ee55 55
wepenaeno74 78
braunen 26 22
brammesanpus 0027 23
lichter ne an19 20

Die relative Anzahl der Berfonen mit dunklen Augen md brauner Haut, fonach
der zum braunen Typus gehörenden, ift in der Bufowina größer als in den Ländern
Öfterreichs überhaupt.

Die meiften blauäugigen Schulkinder wınden in der Stadt Gzernowiß und im
politifchen Bezirke Storojyneb (je 36 Percent) gezählt. Die große Zahl der Blanäugigen
im politifchen Bezirfe Storoäyneß ift auf den intereffanten Umftand zurüczuführen, daß
in mehreren Gemeinden des füblichen Theiles diefes Bezirkes, jo in den Gemeinden
Krasna, Czudyn, Suczaweni, Kupfa bei den Exwachjenen tief dumfelblaue Augen bei
dunklem Haare jehr oft vorfommen. Won weiten ericheinen diefe Augen, infolge ihrer faft
indigoblauen Farbe als dunkel, erjt beim näheren Zufehen wird man von der bejfonders
Ichönen Färbung diefer Augen überrascht. Die wenigften Schulkinder mit blauen Augen
wurden im politifchen Bezirke Gzernowig-Umgebung (24 Percent) gezählt.

Die meiften Schulfinder mit grauen Augen kommen im ruthenifchen Bezirke
Kobman (40 PVercent) vor, die wenigjten im rumänifchen Bezirke Kimpolung (26 Percent).
Die meiften lichtäugigen Schulkinder finden wir im politifchen Bezirke Storojyneb
(72 PBercent), die wenigften in dem von den Huzulen bewohnten Bezirke Wiznib
(53 Percent). Die meiften Schulkinder mit dunklen Augen kommen im politiichen Bezirke
Wiznit (47 Percent) vor, fodann in den rumänifchen Bezirken Kimpolung und Suczawva
(je 46 Bercent) ; die wenigften im Bezirke Storosyneb (28 Percent), fodann im ruthenijchen
Bezirke Kiogman (31 Percent). Die meisten Kinder mit lichtem Typus: blaue Augen,
blondes Haar und lichte Haut Virchow) wurden in der Stadt Gzernowig fowie in den
Bezirken Storoiyneg umd Suezawa (je 21 Percent) borgefunden; die meiften mit braunem
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Typus: dimfle Augen, dunkles Haar (Birchow-Guttitadt) in den Bezirken Wijnig umd

Suezama (31 beziehungsweile 30 Bercent).

ES ergibt fich fonach, daß die Numänen und die ruthenischen Gebirgsbewohner

(Huzulen) zumeist dunfle Augen, hingegen die Flachland-Nuthenen der Mehrzahl nach

grane Augen haben, ferner daß bei der einheimischen Bevölkerung jchon in der Kinder-

zeit der bramme Typus

häufiger vorkommt als

der lichte,
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in Bezug auf die fomato-

logijche Beichaffenheit der einheimischen Aumänen und Nuthenen zu nachitehenden

Schlußfägen. Die Rumänen der Bufowina find mittelgroß, jedoch wie es fcheint,

größer als die ungarischen Rumänen, fie find von mittlerem Gewichte und haben einen

mäßig fchnellen Buls. Ihr Haupthaar ift viel öfter dunkel (meiftens braum und dumfel-

braum) als licht, während bei der Farbe der Augen die dunklen nicht jo jehr die lichten

überwiegen. Die meisten haben braune und graue Augen. Der reine dunkle Typus
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(41 Percent) findet fich bei ihnen viel häufiger als der lichte (25 Percent), ohne aber

die Milchtypen (34 Bercent) bejonders zu übertreffen; bei leßteren überwiegen noch

immer die Berfonen mit dunklem Haare. Obwohl die Rumänen vorwiegend eine weiße

Haut befigen, fommen doch jolche mit nicht weißer (44 Vercent) Haut in ehr anfehnlicher

Menge vor; unter diejen gibt e$ viel mehr mit gelblicher (34 BVercent), als mit bräunlicher

Haut. Eigenthümlicher Weije find diefe dunfelhäntigen Rumänen von höherem Wirchs

al3 die anderen. Der Kopfinder beträgt bei 24°5 Percent der unterjuchten Numänen

weniger als 82°9, bei 23 Percent derjelbe 83:0 bis 849, bei 52°5 Percent derjelbe 850

und mehr. Der Kopf ift bei mittlerer Größe fehr breit, brachyfephal, an der Bafis von

mäßiger Breite; das Geficht im Ganzen, jowie in feinen einzelnen Abfchnitten, fpeciell

die Stirne und das Untergeficht, nach oben und nach unten mehr verjchmälert al bei den

Nuthenen. Die Najenwurzel ift jchmal, die Nafe bei mäßiger Länge und Höhe ebenfalls

jchmal, dev Mund jehr Klein, die Ohrmuschel Kein. Die Rumänen haben einen mäßig

langen, dieen Hals und bei mittelgroßer Schulterbreite einen umfangreichen Bruftforb

von ziemlicher Breite und Tiefe, mit jehr wenig geneigter, kurzer Eingangsöffnung. Durch

ihre ziemlich jtarfe Taille erjcheint der Aumpf nach abwärts wenig verjchmälert. Ihr

ftark geneigtes Becken ift bei mäßiger Größe fchmal, niedrig, wenig tief. Die Rumänen

befigen funze obere Extremitäten, mit ftarfen mäßig langen Oberarmen, diefen, gegen das

Handgelent wenig verjchmächtigten VBorderarnen und mäßig breiter Hand; Mittelfinger

und Daumen find von mäßiger Länge. Ihre ziemlich langen unteren Extremitäten, die

länger als die oberen find, haben Furze, dicke, nach unten wenig fich verjüngende

DOberjchenfel, mäßig ftarke Sinie, lange, an der Wade ziemlich diefe Unterfchenfel. Die

Süße find bei mäßiger Länge und Breite jehr hoc) umd Dick.

Die Nuthenen der Bufowina find im Diurchfchnitte von mittlerer Statur bei

mäßig großem Körpergewichte. Der Puls ift minder lebhaft als bei den Aumänen. Ihr

Haupthaar ift faft ebenjo oft dunkel, al Fichtfarbig, Legteres viel häufiger als bei den

Nımänen. Ihre Augen find viel öfter licht al dunkel und wie bei den Aumänen,

borwiegend braun md grau. Im Ganzen genommen kommt bei denjelben, im Gegenjaße

zu den Rumänen, der lichte Typus etwas häufiger alS der dunkle vor, doch werden

beide Typen von dem Mifchtypus an Zahl übertroffen. Ihre Haut ift vorwiegend

weiß, wenn auch nicht felten gelblich und bräunlich, jedoch feltener al8 bei den

Rumänen, Bei 38 Bercent der Unterfuchten beträgt der Kopfinder weniger als 82:9,

bei 23 Bercent 83:0 bi$ 84°9, bei 39 Percent 850 und mehr. Der Kopf ift mäßig groß,

bei mittlerer Länge etwas jehmäler, Daher auch minder brachyfephal, als jener der Numänen,

an der Bafis ift ex breit. Das im Ganzen und in einzelnen Abfchnitten niedrige Geficht

hat mäßig hohe Kiefer, ift nach oben und unten weniger verfchmälert als bei den Rumänen,



189

welchen e8 jedoc) bezüglich feines Kopfbreitenindex volftändig gleicht. Die Nafe ist an
der Wurzel jchmal, mäßig lang und mäßig hoch; der Mund mäßig groß, die Unterkiefer
find lang und die Ohren Klein. Der Hals ift von mäßiger Länge und Dicke, der Eingang zum
Bruftforb bei geringer Tiefe ehr wenig geneigt, der Thorax bei mäßiger Schulterbreite
groß, von ziemlicher Breite und Tiefe (breiter als bei den Numänen), dann ziemlich flach
(stärker als bei den Aımänen), feitlich ftark gewölbt. Der mittellange Rumpf zeigt bei
ziemlich ftarfer Taille nach abwärts eine geringe Verfchmächtigung. Das mäßig große

Beden ift ftarf geneigt

und niedrig. Der Abjtand

der oberen Darmbein-

jtachel ift geringer als

bei den Rumänen. Die

Nuthenen haben Kurze

obere Extremitäten mit

langen, mäßig dieten Ober-

armen umd Ddicen, wenig

verichmächtigten WBorder-

armen, die nur wenig

fürzger al® bei den

Rumänen find. Die ziem-

lich langen Beine haben

furze, Dicke, nach unten

anjehnlich  verjchmälerte

DOberjchenfel, mäßig ftarfe

Sinie, jehr lange, ziemlich

dicke Unterjchenfel und fehr

dicke Füße von mäßiger

Länge und Breite. Was die anderen theils zerftreut, theils compact in ganzen Gemeinden
oder Öemeindetheilen hierlands anfäßigen fremden Volfsftämme anbelangt, fo fommen
nach ihrer Zahl die Juden in erfter Reihe in Betracht. In allen Gemeinden der Bukowina
find mindeftens einige jüdifche Familien anfäßig. In den Gemeinden Wilnit ımd Sadagdra
bilden die Juden die überwiegende Mehrheit der Drtseinwohner, 90, beziehungsweife
76 Percent der Gefammtzahl der Einwohner. Bon der Gefammtzahl der Einwohner der
Landeshauptjtadt Ezernowib find ein Drittel Juden. Die in den nördlichen Zandes-
tpeilen wohnhaften Juden find von Schwächlicherem Körperbau als die in den jirdlichen
Gebirgen des Landes anfäßigen. Die in den Landgemeinden zerftrent wohnenden Juden,

 



190

welche fich zumeift mit Bachtungen von Wirthshäufern oder Wegmauthen, in felteneren

Fällen mit Land-, beziehungsweile mit Waldwirthichaft befaffen, find in Folge der an die

körperliche Leiftungsfähigfeit jeit der früheften Jugend geftellten Anforderungen und der

conjequenten Abhärtung zumeift von fräftigem Körperbau. Himmel, welcher 100 Bufowiner

Suden des Aectivftandes des 41. Linien-Infanterieregimentes genau unterfucht hat, entwirft

von deren anthropofogischer Beichaffenheit nachftehendes Bild. Die Juden der Bukowina

befigen im jugendlichen Mannesalter einen lebhaften Buls, eine geringere Körpergröße

mit ebenfalls geringerem Körpergewichte, weit überwiegend dunkles Haupthaar unter

Borherrichen dunkler Schattirungen, meistens graue oder braune Augen, im allgemeinen

jedoch mehr Fichte als dunkle und vorherrjchend weiße, nur felten gelbliche bis bräunliche

Haut. Unter ihnen zeichnet fich der Mifchtypus mit dunklen Haaren und lichten Augen

vor allen iibrigen durcch größere Statur aus, wogegen der ligte Typus neben dem Mifch-

typu3 mit lichten Haaren und dunflen Augen den niedrigften Wuchs befigt; der braune Typus

hält zwifchen Beiden die Mitte. Ihr mäßig umfangreicher Kopf hat bei mäßiger Länge und

anjehnlicher Breite den Inder von 84, daher derjelbe den brachyfephalen Formen beigezählt

werden muß. Das Geficht ift Schmal, die Stirne hoch, die Nafe lang, jehr hoch, der Mund

ziemlich breit, das Ohr von beträchtlicher Länge, der Hals ziemlich diinn, der ziemlich tiefe,

mäßig enge Bruftforb zwifchen den Schultern vecht Ichmal, der Eurze Rumpf an der Taille

von geringem Umfange, das Berdken mäßig umfangreich, wenig geneigt, von geringer

Dreite, die oberen vorderen Darmbeinftacheln weit voneinander abftehend, die Darmbeine

jehr flach, die Hüften fchmal, die oberen Extremitäten kurz, Ober- und Vorderarm dünn,

die Hände frz und breit, die unteren Extremitäten mäßig lang, der Oberfchenfel kurz und

dimn, der Unterjchenfel ziemlich lang, der Fuß lang, hoch, von mäßiger Breite, Die in

mehreren Gemeinden der Bufowina in compacten Maßen anfäßigen deutfchen,

magyarifchen und jlovafischen Coloniften, fowie die Lippowaner zeigen, da Mifch-

ehen bei diefen Einwanderern faft nie vorkommen, die fomatologifchen Eigenschaften ihrer

Stammesbrüder. Die Lippoiwaner find zumeift blondhaarig und blau= oder grauäugig. Aug

veligiöjen Gründen find fie Gegner der Impfung. Die Stovafen find meift von hohem

Körperwuchje, und haben meift braunes Haar, welches in vielen Fällen einen Stich ins

Röthliche zeigt. Das Geficht ift lang. Bei den zahlreichen Armeniern der Bufowina

herrjcht der braume Typus vor. Ihre Nafe ift zumeift fehr Hoch und gewölbt.

Bei den zahlreichen Zigeunern des Landes kommen Mifchehen häufig vor, doc

verräth fich das Zigennerblut bei den aus folchen Ehen ftammenden Kindern durch das

Ihwarze Auge, das dunkle, oft gelocte Haar und die bräumliche Farbe der Haut, jonach

dureh den ausgefprochen braunen Typus. Die einheimischen Zigeuner verfchmelzen allmählig

mit der autochthonen Bevölferung und werden in abfehbarer Zeit in ihr ganz aufgehen.
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Die Rumänen.

Zur Zeit der Einverleibung der Bufowina in die öfterreichiichen Staaten bildeten

die Rumänen faft ausschließlich das einheimische Volkselement im Lande; nur derjenige

Theil desjelben, der den Namen Tinutul oder Ocolul Cämpul-lungului rusese führte,

war bon einem Zweige der Authenen, die Hutani oder Huzulen hießen, bewohnt. Die

wenigen armenifchen und jüdifchen Familien, die damals nur in den Städten und

Marktfleden des Landes Handel trieben, verschwanden in der Maffe der rumänischen

Bevölkerung. Diefe numerische Überzahl vermochten jedoch die Rumänen nicht bis zum

heutigen Tage zu behaupten. Durch die Colonifirung einiger Gegenden mit deutichen,

Novafifchen oder magyarifchen Familien, durch die Niederlaffung einer Menge aus

Galizien eingewwanderter ruthenifcher Arbeiter auf privaten und Elöfterlichen Gitern, durch

das Zuftrömen fremder Handwerker und Kaufleute in die Städte und Marftflecken, durch

die Bejegung der öffentlichen Landesftellen mit aus Galizien und Böhmen herangezogenen

Beamten und durch die Aufnahme von Fremden in den PBrivatdienft wurde allmählig

das wefprüngliche numerische Verhältniß der Bevölkerung des Landes immer mehr umd

mehr zu Ungunften dev Rumänen alterirt. Die rumänischen Handwerker und Kaufleute

verichwanden zum größten Theile, weil fie der auffommenden Concurrenz nicht gewachfen
waren. In den Dörfern aber, wo fich vuthenische Arbeiter im Übermaße anfiedelten,
befonders in den Galizien näher gelegenen, erlernte die rumänifche Landbevöfferung mit

der Zeit die Sprache ihrer ruthenifchen Mitbewohner und bediente fich derjelben feit der

zweiten Generation auch in der Familie, bis endlich die urfpringlich rumänische National-
Iprache ganz aus dem Kreije der Familie verdrängt wurde. Auf diefe Weife kam es, daf

gegenwärtig Die vumänifche Sprache in vielen Dörfern aus dem Verkehre verichwunden

ijt und in den Städten und Märkten eine jehr große Einschränkung erlitten hat.

sn gejellichaftlicher Beziehung war die rumänifche Bevölkerung des Landes in

Priefter umd Mönche, Bojaren (bokeri), Nuptajchen (ruptasd), Nefeichen (rezesi) und
Mafilen (mazili, das ift aus den Staatsämtern entlafene, adelige Beamte), Städtler

(tärgoveti, oräsen)) und Frohnbauern (eläcasi) eingetheilt. Die Bojaren, Ruptafchen,

Refeichen und Maftlen bildeten den Adel und zugleich mit den Klöftern und Städtlern die
grumdbefigende Claffe, während die auf den adeligen und Elöfterlichen Gütern anfäffigen

Srundarbeiter (cläcasi) den befitlofen Banernftand ausmachten. Die Bojaren bejaßen

als Eigentdum je ein oder mehrere Güter, die Ruptajchen und Maftlen aber nur Theile

jolcher; die Nejefchen hatten Kleinere oder größere Liegenschaften. Die Bewohner des
Kimpolinger Tzinuts (Bezirks) waren Freibanern umd nahmen bis zur Einverleibung
der Bufowina in die öfterreichiichen Staaten eine eigenthümfiche, mehr vajallenartige
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Stellung gegenüber dem moldauischen Fürften ein. Diefe gejellfchaftlichen Claffen haben fich
bis jeßt erhalten, jedoch mit dem Unterjchiede, daß die ehemaligen Grundarbeiter grund-
befitende freie Bauern (töranı) geworden find umd die Eimvohner des Stimpolunger
Bezivkes infolge eines langiwierigen Proceffes von ihrem Territorium viel eingebüßt haben.

Die Rumänen der Bufowina find aufgeweckten Geiftes, edel gefinnt, religiös umd
von einer an Fatalismus ftreifenden Ergebung in die göttliche VBorfehung, daher ihr Spruch:
„ce’mi-a fi scris, mi s’a si intemplä! = Was mir bejchiedenift, wird mich auch treffen!" In
der angeftammten orthodor-orientalifchen Kirche fteht der Rumäne eine göttliche Anftalt,
in den Prieftern derjelben nicht nur Diener Gottes und Werkiinder jeines bejeligenden
Willens, jondern auch göttliche Richter über die Handlungen des Menfchen, die mit unum-
Ichränfter Macht der Losfprechung und der Verdammung verjehen find; deswegen begegnet
er ihnen mit Ehrfurcht und mit blinden Vertrauen in allen das Seelenheil betreffenden
Dingen. Die Rumänen halten zähe an dem väterlichen Glauben und an den altehrwiirdigen
Gebräuchen und Laffen fich von diefen nicht leicht abwendig machen. Bis zur Scrupufofität
ehrenhaft, brechen fie das gegebene Wort nicht, auch wenn fie fich damit übereilt Hätten,
denn fie jagen fich ftets: „pe unde ese euventul, ese si sufletul! = Auf demfelben
Wege, auf dem das Wort entflieht, entflicht auch die Seele!" Ein Handichlag zur
Bekräftigung ihrer Ausfage gilt ihnen wie ein förmlicher Eid. Auch find fie ungemein
empfindlich und vergefjen e8 nie, wenn man fie unzart oder ungerecht behandelt, dagegen
find fie hingebungsvoll und verläßlich, wenn man ihnen mit Vertrauen und rücffichtsvoll
begegnet. Sie find friedfiebend umd laffen eher don ihrem Nechte etwas nach, als daß fie
in Hader und Streit geriethen, eingedent des Saßes: „mai bine taiä’ti poala si fugi,
decät sä te pui cu el in poarä, saüı sä aibi eu dinsul in elin si in mänecä! = €3 ift
befjer den Saum des Gewandes abzujchneiden und ihm zu überlaffen, als mit ihn weiter
zu thun zu haben!“ Gefchieht ihnen aber Unrecht, oder werden fie in dem, was fie fr
hoch und unantaftbar halten, verleßt, fo vertheidigen fie mannhaft diefe theueren Güter.

Die Sitten dev Rumänen in der Bufowina find durchwegs rein, mr in den Gegenden,
wo viele Schanfhäufer fich befinden, Laffen fie manches zu wiünfchen übrig. Der Numäne
it überaus gaftfreundfich und von zuvorfommendem Benehmen gegen Jedermann. Er
betrachtet jeden, auch den Fremdling oder den Andersgläubigen, als feinen Nächten umd
hilft ihm jederzeit, auch wenn er darum nicht erfucht wird, ohme Entlohnung, denn er jagt:
„Dumnedeü stie si’'mi va ajutä si mie! — Gott weiß es umd wird auch mir helfen.“
Der Rumäne ift überhaupt mehr ein Gemithsmenfch; ev Hält alle fir ebenfo aufrichtig und
wohlwollend wie er jelbft ift, was ihm viele, bittere Enttäufchungen gebracht hat.

Die Rumänen achten jede Autorität; fie anerkennen diefe leicht und unterwerfenfich ihr
auch dann, wennfie fühlen, daß ihnen Unvecht geichieht; fie tyun das in demfeften Glauben,
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daß Gott immer der gerechten Sache zum Siege verhelfe: „cä Dumneden ajutä la

sänta dreptate*. Dev Nırmäneift der feiten Meinung, daß der Katjer die Stelle Gottes auf

Erden vertritt und von ihm dazu beftimmt ift, für jeden die Wage der Gerechtigkeit in der

Hand zu halten. Deswegen betrachtet er auch die Behörden und Gerichte als im Auftrage

Gottes eingefeßt, um Ordnung unter den Menfchen zu erhalten umd dem Bedriickten und
Übervortheilten zu feinem Nechte zu verhelfen. In der Berufung des Volkes, an der

Regelung der gejelljchaftlichen und ftaatlichen Bedürfniffe mitzuwirken, ficht der Numäne

eine Mahnung Gottes zur Begründung der Brüderlichkeit und der Gerechtigkeit, weil er

  
Rumänifche Landleute in ihrer Tracht.

glaubt, daß nur dann Gott gefällige Werke verrichtet werden, wenn in feinem Namen alle,

oder doch wenigftens recht viele fich verfammeln und einigen. Dem Kaifer treu zu fein,

jeinem Rufe überallpin zu folgen, für ihn und fein weites Reich, aber auch für das engere

Vaterland ımd die eigene Nation zu kämpfen und zu fterben, hält der Aumäne für eine ihm

von Gott auferlegte Pflicht, für eine Chrenfache und für eine große Tugend, deren Nicht-

ausibung ihm Schmach md Schande und ewige Verdammung bringen wirde, Zu einer

Auflehnung gegen die bejtehende Ordnung läßt fich der Rumäne ungemein fchwer bewegen ;

mm wenn fich bei ihm der Glaube eingewunzelt hat, daß er in feinem nationalen MWoejen

bedroht fei, erhebt ex fich zur Vertheidigung des Eigenwejens; aber auch in diefem Falle
Bufomina. 13
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will ev durchaus nicht irgend eine Autorität als jolche verfeßt wiffen, denn feine Mif-
fimmung vichtet fich nicht gegen die Autorität, fondern nur gegen diejenigen, von denen
er glaubt, daß fie diefelbe zu unlauteren Sonderzwecken gebrauchen.

Der Rumäne hegt eine tief eingewurzelte Liebe zum bäterlichen Haufe und ange-
ftammten Exbgute, jowwie zu feinem Geburtsorte und zu feinem engeren Heimatlande. Seder
zieht e3 vor, dort zu leben umd zu fterben, wo er das Licht der Welt erblickt hat. Aus
diefem Grunde trifft e3 fich nur jelten, daß ein Burfche oder ein Mädchen durch Heirat den
Geburtsort verläßt; fonft findet Auswanderung bloß bei jchweren Unglüdsfällen ftatt,
die man nur auf diefe Art befeitigen zu können glaubt.

Der Beruf des Vaters vererbt fich vegefmäßig in der Familie. Dies führte zu einer
ftarren Routine in der Ausübung desjelben und zu einem eingewinzelten Mißtrauen, ja
einer faft uniberwindfichen Abneigung gegen jedwede Abweichung von der hergebrachten
Art und Weife und fomit gegen jede Neuerung, wenn fie auch noch jo zeitgemäß umd
nothivendig wäre. Diefer Charafterzug Hat der rumänifchen Bevölkerung manchen
Ihweren Nachtheil verunfacht. Die von derjelben betriebenen Gewerbe konnten daher
feinen Auffchwung nehmen umd fremde Coneurrenz nicht beftehen. Selbft ein Theil der
Sroßgrimdbefiger, gewöhnt von der Arbeitskraft der auf ihren Gütern anjälfigen Frohn-
leute forgenlos zu chen, waren troß ihrer höheren geiftigen Bildung nicht in der Lage,
ihre Befigungen felbft zu verwalten und viele derjelben jahen fich, als man die Bauern
gegen Entjehädigung emancipirte, genöthigt, ihre Güter an eingewanderte Sremdfinge zu
veräußern, Exft in der neneften geit, jeit die Volfsbildung einen höheren Auffchtwung
genommen, findet man Kinder, die aus eigener Vorliebe oder auf Anrathen ihrer Eltern
andere Berufszweige wählen; befonders die Bauernföhne, die nicht mehr Grundwirte jein
wollen, beginnen jeßt, fich dem Handwerfe oder einem Gewerbe zu widmen, oder fie ftreben
noch lieber, in den geiftlichen, Lehr- oder Beamtenftand zutreten.

Der rumänifche Landmann ift in jeinem häuslichen Leben einfach, aber reinlich
eingerichtet, Sein Haus ift aus Holz gebaut und gegenwärtig faft überall mit Schindeln
gedeckt; es gibt aber auch) noch mit Kornftroh (jupi) gedeckte Häufer, weil diefe Art der
Bedachung fehr dauerhaft ift, und weil diejes Stroh bei Suttermangel auch als Viehfutter
benußt wird. Das Haus ift ftetS mit der Front gegen Süden gerichtet und durch ein
Vorhaus (tindä) in zwei ungleiche Theile getheilt. Linfs vom Vorhaufe, in dem Hleineren
weftlichen Theile, befindet fich ein als Küche und Schlafgemach eingerichtetes und mit zwei
Fenftern verfehenes Zimmer, von denen das eine in der Srontjeite, das andere in der Weit-
wand angebracht ift. Hinter diefem in der Negel einzigen Himmer in diefem Theile des
Haufes, befindet fich Hie und da noch eine Eleine Speifefammer (cämarä) mit dem
Eingange aus dem Vorhaufe. Der geräumigere, rechts dom Vorhaufe gegen Dften
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gelegene Haustheil wird zu einem für Gäfte beftimmten und bei feierlichen Familienanläffen

benübten Zimmer (casa mare) eingerichtet und hat ein Fenfter in der Oftwwand mit Heiligen-

bildern oberhalb desjelben und noch zwei andere in der Frontfeite, In diefem Zimmer

werden die werthvollen Kleidungsstücke, das befjere Bettzeug und die fir die zuverheiratenden

Töchter beftimmte Mitgift, theils auf einem Balken (grindä) aufgehängt, teils in einer

Truhe (ladä) verjchloffen, aufbewahrt. Meift ift es die Truhe, in welcher die Hausfrau

ihre Ausftener an Kleidungsftücen aller Art dem Manne ins Haus gebracht hatte, und

 

  

 
Walfmühle (piuä de lanete).

welche num beim Berheiraten einer Tochter mit der für dieje beftimmten, neuangefauften

Truhe zeitlich umgetaufcht wird. In manchen Häufern wird von dem Raume diefes Zimmers,

gegen die Nordfeite Hin, etwa ein Viertheil durch eine Bretter» oder Balfenwand abgejondert,

mit einem Eingange aus dem Zimmer und mit einem jehr Kleinen Fenfterchen in der Oftwand

verjehen und zu einem Anfleidezimmerchen, gewöhnlich für Frauen, wohl auch als Schlaf-

gemach eingerichtet. Wenn diefe Balfenwand nicht bis zur Dedfe reicht, jo werden über

diejelbe Kleidungsstücke gelegt.

Bor dem Haufe ımd an der Weftjeite, Hie und da auch an der Nordfeite desjelben,

befindet ich ein größerer Hofranm und ein mit Brumnenfchiwengel (cumpänä) oder
13*
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bloßem Schöpfhafen (cärlig) verjehener Brunnen. An der Dftfeite des Haufes, hie und da
auch an der Südfeite des Hofraumes, ift gewöhnlich ein Fleiner Gemitfe- und Dlumengarten
angelegt und durch einen Zaun vom Hofraume und dem übrigen Grund getrennt. Hinter
dem Haufe und an der Weftfeite des Hofraumes find landwirthichaftliche Gebäude umd
Stalfungen angebracht, Hinter welchen in der Regel auch ein Heiner Obftgarten fich befindet.
Bei ärmeren Leuten befteht das Wohnhaus blos aus dem Vorhaufe und einem einzigen
immer, welches mn zwei, in der Sront- und Oftwand angebrachte enter hat; auch die
(andwirthichaftlichen Gebäude find bei diefen auf das Unentbehrfichfte befchränft, oder fie
fehlen gänzlich. Die Häufer eines Dorfes find zerftreut und ohne Rücjicht auf die Haupt-
ftraße oder Nebengaffen desfelben angelegt.

Die Rumänen der Bufowina find von fräftigem Körperbau, die Gebirgsbewohner
meift von hoher, die auf dem flachen Lande Lebenden aber gewöhnlich von mittlerer Statur,
in der Regel von dımflerer Gefichtsfarbe und regelmäßigen Gefichtszügen. Man findet
unter denjelben Typen, die an Römer umd Griechen erinnern. Insbefondere find die
Bewohner des flachen Landes im Suczawer, Radauber, Serether und Storozineger Bezirke
von jeltener Schönheit.

Die Nationaltracht des Landvolfes befteht bei dem Manne in einem weißen, langen,
mit breiten Irmeln verjehenen, aus Hanf oder Lein verfertigten Hemde, defjen Bruftöffnung
am Halfe nur durch zwei an den Enden zumeift mit Eleinen Quäftchen verfehene
Biwirnfäden (ehiotori) zufammengehalten wird, und deffen Saumtheil über die gleichfalls
aus Hanf oder Lein verfertigten Unterhofen bis zu den Knien dinabreicht. Das Hemd
hält entweder ein langer aus Wolfe gewebter Gürtel (bräu) oder ein furzer, aber breiter
mit meflingenen Schnallen verjehener Doppelriemen (cureä) ftramm um den Leib. An
Halfe tragen manche ein fchtwarzjeidenes Halstuch. Als Fußbefleidung dienen Dpintjchen
(opinch), hie und da auch grobe Schuhe (boeänci) und nur bei feierlichen Anläffen umd
an Feittagen hohe, an der Knöchelbeuge mit Falten verjehene, an den Abjäten mit Huf-
eilen bejchlagene Röhrenftiefel. Die Opintfchen werden um den Fuß mittelft einer jehr
langen, aus Roß- oder Hiegenhaar verfertigten umd quer durch die am Rande befindlichen
Löcher gezogenen Schnur feitgehalten, welche dann noch dom Knöchel nach aufwärts in
einer Breite von 1 bis 11/, Gentimeter um den Fuß zur Bierde und zum Schuße
gebunden ift. Die Weiber tragen eine eigene Art aus weiß-wollenem Tıuche genähter
Gamafchen (ciorapı), die Männer aus eben demjelben Stoffe verfertigte Hofen
(berneveci oder eioarech). Über dem Hemde trägt man, je nach der Sahreszeit und
Bequemlichkeit, einen funzen (peptäras) oder einen langen ärmelfofen Pelz (peptar)
oder einen volljtändigen Pelzrod (cojoc). Alle drei find aus gegerbtem Schaffelt
und haben fein Oberzeug, weil die Außenjeite Hübfch weiß gemacht wird; alle drei
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find am Sragen, an der Bruft md am Saume mit Sltis- oder Schwarzem Lamm-
fell verbrämt (cu primuri), überdies manchesmal mit bunter Seidenftickerei verziert.
Der Eurze ärmelloje Pelz reicht num bis zu den Hüften, der längere bis an die Knie, der
volfjtändige Pelzrod bis über diejelben hinab; fie werden mit aus weißem Schaffell
verfertigten Knöpfen und Schlingen vorne bis zur Gürtelnaht zugefnöpft. Über Diefe, im
Sommer aber jtatt derjelben, trägt man noch einen eigenen langen, ohne Girtelfchnitt,
aber mit zwei Falten gegen den Nücken an beiden Lendenfeiten verjehenen, aus grau- oder
\hwarzwollenem dien Tuche ohne Unterfutter verfertigten Rod, der ebenfo wie das
Tuch jelbft „suman* genannt wird. Auch Mäntel (mäntä) tragen die Männer, ebenfalls

aus grobem, graus, jchiwarz- oder weißwollenem Tıuche verfertigt, gewöhnlich mit
einer Kapuze (glugä) verfehen und von glattem, langem Zufchnitt. Er muß breit
genug jein, da er manchmal über alle obigen Kleidungsftücke angezogen wird. Eine
bejondere Art Mantel ift die jogenannte „mäntä de abä". Diefer Mantel hat einen Quer-
jchnitt; er ift ohne Ärmel, an den Schultern ziemlich anpafjend umd mit einer Kapuze
verjehen; er veicht bis an den Boden und hat am unteren Saume eine Breite von vier bis
jechg Metern. Er wird ftetS aus feinerem, [hwarzwollenem Tuche verfertigt und nur von
wohlhabenderen Leuten bei größeren Feierlichkeiten, wie Hochzeiten zc., getragen, Wenn
der Mantelträger reitet, jo breitet ev denfelben auf fein Pferd aus; geht er aber zu Fuß, jo
wirft er in der Regel den linken Saumtheil auf die vechte Schulter, fo daß er immer die
vechte Hand frei Hat, die mit einem chönen Stod oder auch einer Piftole bewaffnet ift.

As Kopfbededung dient den Männern im Sommer ein breitfrämpiger, Ichwarzer
Hut (pälerie), im Herbit und Winter aber eine aus jchwarzem oder grauem, jeltener
weißem Lammfelle verfertigte Miübe (cusmä). Hat die jhtwarze Mütze eine Höhe von etiva
40 bis 60 Centimetern, jo heißt fie „eusmä turcäneascä“ und wird gewöhnlich nur bei
feierlichen Anläffen und beim Kirchgange getragen. Bei Fröften und auf Reifen trägt man
im Winter eine kurze, mit Ohrlappen verfehene (cusmä cu urechi), manchmal auch mit
Fuchzfell am Rande verbrämte Mübe (cusmä cu vulpi); im Teßteren Falle ift die Miübe
auf der Außenfeite mit blauem, braunem oder vothem Tuche überzogen. Bei gelinder
Temperatur werden die Ohrlappen über die Müte geworfen und rückwärts mit einer
ledernen Schnur zufammengebunden.

Die Nationaltracht der rumänifchen Bäuerinnen ift ehr malerifch. Sie haben
dreierlei Hemden, die fich voneinander durch die an denjelben angebrachten Stickerei-
verzierungen und durch den Zweck umterfcheiden. Die zum alltägigen Tragen beftimmten
Hemden find zierlos und werden „camesoi* genannt; die zum gewöhnlichen Ausgehen
beftinmten find mit verfchiedenen baumwollenen Punkten und Blumenfticereien an den
offen gehaltenen Ärmeln und an der Bruft verfehen (cämesi cu pw). Dieje Sticdereien
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find jedoch bei den fiir feierliche Anläffe beftimmten Hemden viel veichhaltiger, Funftvoller
und in Seiden- oder wollenen Fäden ausgeführt, Bei diefen Hemden find die Irmel an den
Handgelenfen gefchloffen umd haben überdies oben an den Achjeln eine eigene länglich-
breite, quer angebrachte Stickerei, die „altitä cu ineretiturä® heißt, wovon auch Diefe
Gattung von Hemden „cämesi cu altite* genannt werden. MS Roc tragen die Weiber
in der Regel die wollene, bimtgewebte „eatrintä®, jeltener die leinene „prejitoare« md
jebt noch feltener den jeidenen oder baumwwollenen „pesteman“, über welche fie fich mit
einem viele Meter langen, zwei bis vier Finger breiten und buntfärbig gewebten Gurt-
bande (bränet, fränghie) umgiiten. Statt diejer Röcke tragen wohlhabendere md ältere
Frauen auch einen an der Bruft offenen Leibrod mit oder ohne Srmel (rochie)
und itber denjelben eine Art Sacke (seurteicä) oder auch eine mit Fuchs- oder Sltis-
fellen oder auch mit einem Zeuge gefütterte, bis an die Knie reichende „cataveicä“.
Auperdem tragen die Weiber, wie die Männer den „peptar*, den „cojoc* und den
„suman“. Als Fußbefleidung haben fie Schuhe (päpuci, eirivieh), Ihwarze Röhrenftiefel
und Opintjchen. Als Zeichen der Wohlhabenheit und angejeheneren Stellung gelten auch
jebt noch die aus Saffianleder verfertigten gelben und rothen Stiefel,

Das Kopfhaar der verheirateten Frauen ift ftetS in einen oder zwei BZöpfe (codi)
geflochten, welche auf den Scheitel gelegt und mit einem „fes“ ohne Duaften bedeckt werden.
Über diefen tragen fie ein langes, weißes, jehr fein gewwebtes Handtuch (gröberes „stergar“,
feineres „mänästergurä*), feltener ein wollenes oder baummollenes, färbiges und geblümtes
Tuch (tulpan). Ganz junge Mädchen tpeilen ihr Kopfhaar in zwei Hälften und flechten
e8 dann von der Mitte der Stirn an nach beiden Seiten in Zöpfchen (cosite), die dann
rüchwärts in einen einzigen Zopf geflochten auf dem Rücken herabhängen. Die heiratsfähigen
Mädchen hingegen flechten ihr Haar nur von ritchwärts hinunter in einen Bopf (coadä),
den einige auf dem Rücken herunterhängen Laffen, andere aber auf dem Scheitel in einem
Halbkreife zu einer Art Krone formen und mit Perfenbändern verzieren, welcher Schmuck
dann „ghitä“ genannt wird. Während der milden Sahreszeit tragen die Mädchen feine
Kopfbedefung, wornach fie jehr leicht von den Frauen zu unterjcheiden find; bei einem
Todesfall in der Familie dürfen die Mädchen das Kopfhaar fechg Wochen hindurch
nicht Flechten, fondern müffen es Iofe herabhängend tragen. Als Ohrenfchmuc tragen
die Mädchen und die jungen Frauen Ohrgehänge (cercei), als Halsjchmud hingegen
Perlen (märgele) oder ein aus Perlen gefertigtes md mit herunterhängenden Silber-
und Goldmünzen gejchmücktes Halsband (salbä). Diefer Schmucd, bejonders an Selt-
tagen und bei Tanzunterhaltungen reichhaltig md geichmacvoll, vichtet fich nach der
Wohlpabenheit der Trägerinnen umd repräfentirt manchmal den Wert von mehreren
Hımderten von Gufden,
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Die Nationaltracht der Berwohner des Flachlandes ift in der Regel viel zierlicher

und reichhaltiger ausgeftattet als jene der Gebirgsbewohner, nicht etiva weil Ießtere ärmer

find, fondern weil fie jeltener gejellichaftlich zufammenkommen und fomit feine Gelegenheit

haben, einander an Gejchmad und Kumft zu überbieten, oder weil fie fich jcheuen, mit

werthvollem Schmucde zu prunfen.

Die Kleidung des Adels umd der Intelligenz ift heutzutage die allgemein europätjche.

In früherer Zeit aber beftand fie beim Adel, bei der Intelligenz und bei den Städtern in

einem aus langgeftreiftem jeidenen oder wollenen Stoffe verfertigten, breiten, bi8 an die

Knöchel reichenden Kleide (dobon), das ein breiter, ebenfalls feidener umd geftreifter,

  

 

N

 

Feldarbeitaushilfe (ciacä).

mehrere Meter langer Gürtel (bräu) zufammenhielt. In diefen Gürtel fteefte man die

Handwaffen: eine oder zwei Piftolen und den Dolch. Über diefen Sobon zug man einen

fat eben jo langen, aus blauem oder fchwarzem Tuche verfertigten umd mit breiten Ärmeln

verjehenen Talar (giubeä) mit oder ohne Unterfutter an, und über diefen, bei rauher

Witterung, noch ein Ähnliches, aber mit feinem Pelz gefüttertes Kleid (blanä, cataveich).

Bei Fröften und auf Reifen trug man einen großen Bären- oder Wolfpelz (subä). Als

Kopfbedecung diente eine feine, cylinderartige, nicht lange Lammübe (cäciulä), deren

Boden von außen mit Sammt überzogen war, und als Fußbekleidung Schuhe (päpuci)

oder Neifeitiefel (ciobote). Auch die Nejefchen, deren Lebensweife gegenwärtig von jener der

Bauern wenig verjchieden tft, halten es, wenn fie auch noch jo arın find, unter ihrer Wirrde

gewöhnliche Banernfleider zur tragen, fichen fich vielmehr von denjelben, die Männer
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wenigftens durch eine Wefte (camedeleä) und durch ein Paar Überhofen (nädragf,
pantaloni), die Weiber durch einen Rock (fustä) umd durch eine Sacke (scurteicä) oder ein
Mäntelchen (cataveicä) zu unterjcheiden.

Der Stoff zu den Seidern und faft alle Seidungsftücte werden im Haufe jelbft
zubereitet. Die rumänifchen Frauen Heiden das ganze Haus. Und wenn die eine oder die
andere wegen Überbindung nicht im Stande ift, den Hanf, den Flachs oder die Wolle
jelbft zu jpinnen, fo wird eine Spinn- und Sederjchleißgejellichaft (clacä de tors si de
scärminat) veranftaltet, damit auf diefe Weifedie Arbeit rascher vor fich gehe.

Die Feldarbeit liegt den Männern ob; doch fieht man auch Weiber ihnen helfen,
Jo namentlich beim Heumachen, beim Heindeln von Kukurız umd Kartoffeln und beim
Einfechjen derjelben. Wenn in jochen Fällen die Hausfrau einen Säugling oder Eleine
Kinder hat, die fie nicht zu Haufe lafjen fann, jo nimmt fie Diejelben mit aufs Feld, bettet
fie irgendwo im Schatten und (äßt fie da vuhen, wofern diefe die Mutter nicht ettva duch
Weinen oder Aufjchreien von der Arbeit abberufen.

Wenn die Wirthe viel Feld zu bebauen oder eine veiche Ernte einzufechjen haben und
daher mit den gewöhnlichen Arbeitskräften nicht das Auslangen finden, jo veranjtalten
fie für einen halben oder für einen Biertel-Tag eine Arb eitaushilfsgefellfchaft, eine
jogenannte „elacä“, zu der alle arbeitsfähigen Dorfbewohner, von denen man fi) eine
Aushilfe verfpricht, Tags vorher eingeladen werden. Sind darunter junge Leute beiderlei
Sejchlechtes, was gewöhnlich der Fall ift, jo fpielen woHL auch Mufifanten (uftige Weifen
auf, md die Leute greifen eifrig bei der Arbeit zu, um darnach noch Zeit für den Tanz zu
gewinnen, der manchmal big tief in die Nacht dauert, obwohl am nächjten Tage zeitlich
früh jeder wieder an der Arbeit fein muß. Bei diejen Kafas wird auch Trumf und Bubiß ver-
abreicht, jeltener ein fürmliches Mahl, leßteres in der Kegel nur dann, wenn die Arbeit etiva
einen halben Tag gedauert hatte. Am intereffanteften find jene Maas, die zum Schälen der
Maisfolben (desfäcutul papusolului) Abends veranftaltet werden, da bei denjelben allerlei
Märchen (basme, povesti), Anekdoten (porogänii), Späffe (säghi), Satiren (päcälituri),
Räthel (similituri), und Wortjpiele (fränturi de limbä), wohl auch Gefangftücke (doine,
cantece bätrinesti) zum Beften gegeben werden. Da jedoch bei diejen Slafas die Arbeit
nicht immer zur vollen Hufriedenheit des Eigenthümers ausfällt, jo hat dies zu den Nedens-
arten Jueru de clacä—= ordinäre Arbeit, vorbä de clack— unnüßes Gerede, Anlaf gegeben.

Während die Landbewohner ihre ganze Aufmerkfamfeit der Feldarbeit zunvenden,
von deren Erträgniß fie fi) erhalten und ihre nicht geringen Steuern zu zahlen haben,
beichäftigen fich die Gebirgsleute zumächft mit der Vieh-, befonders mit der Schafzucht.
gu Beginn des Frühlings, gewöhnlich am heiligen Georg, werden die Zimmer von den
Meutterfchafen gejchieden Die Lämmer (miei) werden mit dem übrigen unmelfbaren
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Schafjtande (mieoare, cärlani, sterpari, berbech) auf eine befondere Gebirgsweide unter

der Obhut eines eigenen Hirten (cärlänar) gejchiekt, während die melfbaren Schafe im einer

anderen weidereicheren Gebirgsgegend von mehreren Hirten (ciobanı) geweidet weerden.

Dieje ftehen unter der Oberaufficht eines älteren, in der Schafzucht und Käfebereeitung

wohlerfahrenen Mannes (baci). Hier wird dann auch eine Sennhütte (stänä, colibä) zur

Käfe- md Milchbereitung bloß für die Sommerzeit errichtet. Diefe ift aus rohen Walken

mann3hoch gebaut, mit einem an der Frontjeite offenen Giebeldache verjehen, unid hat

zwei Abteilungen, von denen die eine, „eämärnie* genannt, zur Aufbewahrung der Milch-

erzeugniffe, die andere mit einem Fenerherde auf dem Erdboden in der Mitte als ‘Küche

und als Schlaffammer benügt wird. Dem Oberhirten Tiegt nicht nur die Oberaufficht

über die Mannjchaft, den Weidejtand und den guten Fortgang der Sennerei (stänä)

ob, jondern auch die Käfer und Milchbereitung (facerea casului si a laptelui)) und

insbejondere die Verteilung der Erträgnifje unter die Theilhaber, wenn die Schaffherde

aus Milchichafen niehrerer Befiser befteht. Für feine Verrichtungen Hat er ftet3 neben fich

einen Knaben als Gehilfen (strungar), der auch die Schafe, wenn fie zum Melfen

eintreffen, in die Melfeinfriedung (tare) Tenft umd fie dann durch mehrere in den Zaun

angebrachte Pferchen (strungä) den Melfenden in die Hand treibt.

Auf dem Flachlande, wo die einzelnen Bauern wenig oder gar fein Weideland

bejigen, aber dennoch Schafe halten müffen, um Wolle und Schaffelle, Käje und Milch

zum eigenen Hausgebrauche zu gewinnen, treten mehrere Wirthe zufammen und bilden

untereinander eine Sennerei entweder bei fich im Dorfe oder im Gebirge. Der Antheil an

Käfe und Milch wird in jolchen Fällen nicht nach der Anzahl der in die Senne gebrachten

Schafe, jondern nach der Milch, welche die Schafe bei ihrem erften Melfen geben, beftiimmt.

Dieje Gefellichaftsiennereien gehen dann auseinander, wenn jeder Gefellfchafter feinen

Antheil und die Hirten ihren Lohntheil erhalten haben, was gewöhnlich Ende Auguftt oder

im Laufe des September gejchieht.

Solange die Schafe in der Senne verbleiben, ift feinem Hirten geftattett, an

Beluftigungen und Tanzunterhaltungen theilzunehmen, weil nach dem WVolfsglaubıen in

jolchen Fällen die Schafe, die man als geheiligte Thiere betrachtet, entweiht und befchrieen

werden, ihre Milch verlieren ımd auch mehrere von ihnen zu Grunde gehen müffen.

Während der Sennzeit reiben die Hirten ihren Körper mit Schafbutter eim und

tragen fohljchwarze Wäjche, die fie vorerft in Butter tauchen und mit Kohlenpulver: dicht

beftreuen, und zwar zu dem Zwede, damit fie von Ungeziefer aller Art, befonder& von

den Zeden (chierchielite, eäpusi) nicht beläftigt werden; die Hemden werden auch gar

nicht gewaichen. Die Hemdärmeln werden während des Melfens aufgefchlagen umd an

einem auf den Achjeln angebrachten meffingenen Knopfe befeftigt.
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Wenn die Hirten ihre Herde auf die Weide treiben, fo nimmt ein jeder außer demHirtenftocfe auch noch eine Hirtenflöte (fuer) mit, der fie die fchönften Weifen zu entlocenwien. Die Schafe werden dreimal täglich gemolfen und zu diefem Zwecke von dem DOberhirtenmittelft eines ettva zwei Klafter langen, dünnen umd nr an der Endfeite breiten Nohres(bueium) von der Weide gerufen. Die Rufmelodien find fehr hübfch, werden weithin gehörtund eriveden einen feierlichen Wiederhall in den Bergen. Nach dem Abendmelfen werdendie Schafe noch auf Funze Hgeit, gleichfam zum Spaziergange (in pornealä), auf die Weide,hierauf in die Einfriedigung (tärlä) getrieben. Die Hirten fpeifen, unterhalten fich eine Zeitfang und legen fich bierauf fchlafen, um noch vor Sonnenaufgang die Schafe wieder aufdie Weide zu treiben. Den nächtlichen Wachdienft bejorgen die Hunde.
3m Spätherbfte verlafjen die Gebirgsbewohner ihre Sennhütten, um mit denHerden da zu überwintern, tvo fie Heu genug gemacht haben, und wo fich fir fie einärmliches Häuschen (odake), für die Viehftiicke eine ganz- oder halbgedeckte Umfriedigung(tarc, ocol) befindet. Die numeintretenden rauhen Tage des Herbites gemahnen die zerftreutenund gefchäftigen Bewohner fich wieder um den Hausherd zu verfammelhn und für die Bedinrf-niffe des herannahenden Winters zu forgen. Die Gebirgsbewohner fteigen in ihre Thälerherunter, verforgen das Haus mit dem nöthigen Brennmateriale, beginnen Tannenbäume zufällen, Klöße fir Schindeln und für die Sägemühlen vorzubereiten und den leßteren zumVerarbeitung zu Brettern, Pfoften, Latten ze. zuzuführen. Die Berwohner des flachen Landesaber beginnen, nachdem fie ihre Seldfrüchte eingeheimft und in Scheuern (stodoalä) oderauf Tennen (arie) in Schobern (stog) untergebracht haben, das Getreide auszudrefchenumd die Frucht in Speichern (himbar, gränar) unterzubringen oder auf den Markt zuführen. Das Drefchen des Getreides und die Zufuhr des Brennmaterials aus dem Waldefür ein ganzes Sahr find die Hauptbeichäftigung des Landmannes während des Winters;ift dies zu Ende, fo bleibt ihm nur noch die Pflege feines Vichftandes und die Ausfuhr desDüngers auf die Felder übrig.

Nicht jo verhält e3 fich mit der Arbeit der Frauen. Bei diefen dauert auch währendder Winterzeit die Beichäftigung ununterbrochen fort. Sobald fie den Männern auf demFelde wenig oder gar nichts mehr zu helfen haben, fangen fie an, die Wolle zu wachenund zu främpeln, den Hanf umd Flachs zu weichen, zu brechen, zu hechefn und zu bürften,dievauf alles zum Spinnen und für den Webjtuhl (stativä pentru tesut) vorzubereitenund endlich allerlei Leinwand ımd Zuchgattungen zu weben und verjchiedene Wäfche fiirdie Angehörigen anzufertigen. Daher auch der Spruch: „Femeea imbracä casa! — DasWeib Hleidet das Haus!" Um an den langen Winterabenden die Arbeitstuft für längereHeit vege zu erhalten, verfammeln fich, fobald es dunkel wird, mehrere Nachbarinnen,abwechjemd bei einer aus ihrer Mitte oder in einem eigens dazırgemietheten Locale, indem eine
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jede die für den Abend zu verrichtende Arbeit mitbringt. An diefen Abendverfammlungen

(sedetoare) nehmen in der Negel nur heivatsfühige Mädchen und junge Frauen Theil.

Manchmal kommen auch die Männer der jungen Frauen und auch heivatsluftige Bınfchen

nach Berrichtung ihrer Gejchäfte in diefe Verfammlungen und tragen auch ihrerfeits Durch

Späffe, Näthjel, Lieder und andere Beluftigungen zur Förderung der Unterhaltung und

der Arbeit bei. Diele Abendzufammenkünfte werden in der Negel nur bis gegen

Weihnachten abgehalten.

„Multimea copiillor, bucuriea si averea Romänului! = Die Menge der Kinder

it die Freude und das Vermögen des Rumänen!” jagt ein Sprichwort. Demgemäß fühlt

fich jede Numänin Höchft unglüclich, wenn fie feine Kinder hat. Gelangt fie jedoch in

gejegnete Umftände, jo ift ihre und des Mannes Freude umfo größer; beide find von den

 

Numänifche Sennhütte (stänä).

beiten Hoffnungen bejeelt und denken fortwährend an die Nachkommen, die nicht nur

ihre Namensträger und Erben, fondern auch dankbare Pfleger im Greifenalter umd

fromme Fürbeter fir ihr ewiges Heil fein werden. Deshalb hHütet fich auch die

zufinftige Mutter vor allem, was dem zufünftigen Weltbürger jchaden könnte, umjomehr,

da fie jede Mißgeburt für das größte Unglüc und jedes todtgeborene Kind für eine Schwere

Simnde hält.

Beim Herannahen ihrer Zeit beichtet und communicirt die Frau und zahlt wohl

auch Mefjen für eine glückliche Niederkunft. Gleich nach der Geburt des Kindes und der

erjten Pflege der Wöchnerin (lehuzä, nepoatä) nimmt die Hebamme das Kind, legt es

auf den Erdboden und ruft den Ehemann herbei. Diefer tritt bedecften Hauptes in das

Zimmer, hebt das Kind auf, zum Zeichen, daß er e8 als das feinige anfieht, füßt dasjelbe

und übergibt e8 der Mutter mit einem Kufje auf die Stirn. Wird dem Chemanne bei

diejer Gelegenheit von der Hebamme die Kopfbedeckung abgenommen, jo fteigert fich die
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‚Freude, weil dies die Bedeutung hat, dab das Kind ein Knabe ift. Hierauf wird der

Drtsfeeljorger verjtändigt, der das Kind und das ganze Haus mit Weihwafler befprengt

oder dies durch die Hebamme verrichten läßt, auf daß der böfe Geift und andere Unglitd8-

fälle von dem Kinde und defjen Mutter ferngehalten werden. Sobald die Nachbarinnen,

die Anverwandten ıumd die Freundinnen der Frau von deren glücklichen Niederkunft

Kenntniß erhalten, eifen fie mit allerlei Gejchenfen (rodin), die zumeift in Nahrungsmitteln

bejtehen, herbei, um den neuen „Saft“ (oaspe) zu bewillfommen und defjen Mutter zu

beglüchwinjchen. Dies dauert bis zur Taufe, die, wenn die Umftände e$ nicht anders

erheifchen, am achten Tage nach der Geburt vorgenommen wird.

&3 ift allgemeiner VBolfsglaube, daß bis zum dritten Tage nach der Geburt des

Kindes die Schickjalsgättinnen (urditoarele, urditele) zu dem Neugeborenen fommen und

die bedeutenderen Ereignifje für fein Leben feftitellen. Daher jagt auch der Erwachjene,

wenn er im Leben von Unglücsfällen heimgejucht wird, oder wenn es ihm bejonders gut

geht: „Asa mi-a fost urdita! — Sp war es mir bejchieden!" Während diefer drei Tage

brennt die ganze Nacht hindurch das Licht im Zimmer, wobei man aber die Fenfter jo

verhängt, daß man von draußen das Licht nicht bemerkt, da es jonft den böswilligen

Staunen oder Hexen leicht würde, den Neugeborenen des ruhigen und ftärfenden Schlafes

zu berauben und ihn zum fortwährenden Weinen zu bringen (sä capete plänsori).

Nach der Taufe des Kindes wird in der Negel ein Schmaus (cumätrie) zu Ehren

der Taufpathen (cumätri, nänasi) und der eingeladenen nächjten Verwandten, Nachbarn

und Freunde veranitaltet, bei welcher Gelegenheit die Taufpathen den Täufling mit einem

Viehftiide oder mit Geld bejchenfen und die Gäfte ebenfalls Gejchenke mitbringen. Das

Dad (scälduscä), in welchem der Täufling das erjte Mal nach der Taufe gebadet wird,

wird in dem Garten an der Wurzel des größten, jchönften und fruchtbarjten Obftbaumes

ausgegofjen, auf daß das Kind ebenjo Hübjch wachje und gedeihe. In diejes Bad werden

auch Geldftiicke für die Hebamme geworfen; in die folgenden Bäder aber werden allerlei

wohlriechende, reinigende und jtärfende Pflanzen gethan, damit das Kind fich Fräftige,

entwickle und bejonders die Mädchen fich Schön entfalten.

Sobald die Mutter die Führung des Hauswejens wieder übernimmt, jo legt fie

vor dem erjten Ausgang, quer über die Wiege oder an diejelbe den Kehrbejen oder den

Schürhafen, damit nicht böfe Geifter und Heren das Kind verunftalten oder e$ gar mit

einem anderen garjtigen und früippelhaften vertaufchen fönnen; vom Haufe aber darf fich

die Mutter duch vierzig Tage nicht entfernen, nicht einmal zu den Nachbarn und in die

Kirche. Exit nach Ablauf diejer Zeit geht fie mit dem Säugling zur Kirche und wartet

draußen, bis der Geiftliche die vorgeschriebenen Gebete verlefen hat und ihr den Eintritt

in die Kirche geitattet; hierauf nimmt er das Kind auf feinen linfen Arın und trägt es
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unter Gebeten in diejelbe, verneigt fich mit demjelben bei den vier unteren Hauptbildern

der Skonoftafis, tritt, wenn e3 ein Knabe ift, mit demjelben auch an die rechte Seite

des Altartiches und übergibt es dann, zuricgefehrt, der Mutter, die e3 nach der heiligen

Liturgie zur Kommunion bringt.

Wenn die Mutter mit ihrem Säugling aus dem Haufe unter die Leute geht, fo

bindet fie demjelben etwas Nothes um den Hals oder um die Windeln, damit er von

Niemandem bejchrieen werde (ca sä nu se dioachie). Daher muß auch jeder, der das

Kind betrachtet und von demfelben Äpricht, jagen: „ptiu, ptiu! sä nu fie de

 

   

 

 
Anerkennung der Baterjchaft.

 dioc = es joll nicht bejchrieen werden“. Die Numäninnen jäugen jelbft ihre Kinder;

beim Schaufeln in der Wiege fingen fie ihmen nicht jelten einfchläfernde Lieder (cäntece

de leagän) vor. Das Säugen (laptare) des Kindes dauert in der Regel zwölf bis achtzehn

Monate. Wird ein Kind frank, jo wendet die troftlofe Mutter allerlei Hausmittel an,

von denen die alten Weiber eine Menge zur Verfügung haben; helfen diefe nicht, jo glaubt

man, daß böje Geijter die Entwiclung des Kindes verhindern wollen und nimmt dann

entweder die Hilfe des Vriefters oder die Kraft der Beiprechungsformeln (deseäntece) in

Anjpruch. Hilft auch das nicht, jo wird der Taufname des Kindes mit einem anderen, oft

Jogar dem Gattungsnamen eines Thieres oder einer Pflanze, wie Lupul (Wolf), Ursul (Bär),
Bujor (Bfingftroje), Floarea (Blume), Garofita (Nele) 2c. vertaufcht, in der feften
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Meinung, daß hiedurch die Genefung des Kindes herbeigeführt wird; trifft e3 wirklich zu,

jo behält das Kind den Namen fürs Leben.

Sobald die Kinder zu gehen beginnen, jo üben fie Körper und Geift durch allerlei

Spiele, die fich auf ihren fünftigen Beruf beziehen. Zu den Spielen für beiderlei Gejchlechter

gehören: de-a mita oarbä = die blinde Kate (Kuh); de-a puii gaii oder de-a puü a

galea — die Kiichlein und der Geier; de-a poarca —= Schweintrieb zum Markte, 2c.

Die Lieblingsfpiele der Knaben find zumeift: de-a mingea — Ballipiel; de-a päretele

oder de-a meta — Ballfriegsfpiel; de-a tränta = Ningipiele ze.

Das Balljpiel (de-a mingea) wird von zwei oder drei Paaren Knaben gefpielt, von

denen ein oder zwei Baare, mit Stöcen verjehen, fich in einiger Entfernung voneinander

poftiren und ein fleines Loch in die Erde graben, worin fie das Ende des Stocdes

fortwährend halten müffen, damit nicht einer von den zwei hinter ihnen ftehenden Ball-

werfern den Ball in dasselbe ftecken könne. Während der eine Ballwerfer feinem Partner

den Ball zum Einfangen zumwirft, fuchen diefen die Gegner mit den Stöcen zu treffen, die

Stöce dann aneinander in der Mitte der Bahn anzufchlagen (dau tica), hierauf fehnell zu

den Löchern zurüczufehren und die Stöce in diefelben zu fteclen, bevor die Gegner den

Ball darein legen; gejchieht dies doch, jo werden die Ballichläger zu Ballwerfern.

Beim Ballfriegsipiel wird die ganze Gefellichaft von zwei aus derfelben gewählten

Commandanten (tata, mama) zuerft in gleichwärtige Paare fortirt und über jedes Paar

von den Commandanten zur Auswahl das Los geworfen. Sft auf diefe Weife die Spiel-

gejellfchaft in zwei gleiche Hälften getheilt, jo wird noch einmal geloft, welche Hälfte zuerft

zum Ballichlagen fommt. Dann wird von dem Plate der Ballfchläger an, nach einer zum

Ballichlagen günftigen Richtung, eine ziemlich weite Entfernung durch irgend ein Zeichen

(pärete, metä) marfirt. Hinter diefem Markzeichen ftellen fich die Ballfänger weit

augeinander zerftrent auf, während die Ballfchläger oben beifammen bleiben ımd jeder

derjefben nacheinander den Ball gegen feine Gegner dreimal zu jchlagen jucht und im

Verlaufe der drei Schläge oder nach denjelben, wenn ein anderer den Ball gut getroffen

und weit gejchlagen hat, die ganze Bahn bis zum Markzeichen Hin und zurück durchlaufen

muß. Kann er dies nicht, oder wird der Laufende von einem der Gegner mit dem ergriffenen

Balle während des Laufens getroffen, oder wird der Ball aus der Luft mit den Händen

eingefangen, jo fommen die Ballfänger an die Reihe zum Ballfchlagen. So wird das Spiel

abwechjelnd beliebig lange fortgefekt.

Beim Ringfampf (träntä) wird bejonders die Körperkraft und der Erfindungsfinn

geübt, ES gibt vorzüglich drei Gattungen der trintä, die tränta dreaptä — regelvechter

NRingfampf, voiniceasck — heldenartiger und tälhäreascä oder hotasck — diebifcher

Ningkampf. Bei der tränta dreaptä faffen fich die Ningenden freuzweife an den Schultern,
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bei der tränta voiniceascä freuzweife um die Mitte oder am Gürtel, bei der tränta

hotascä oder tälhäreascä aber werden, bei beliebiger Anfaffung, allerlei Kunftgriffe
angewendet, um den Gegner zu Boden zu werfen. Wer im dreimaligen Ringen den Gegner

mehrere Male zu Boden geworfen hat, bleibt Sieger.

Die Spiele finden während der warmen Jahreszeit an Sonn- und Feiertagen, oder
beim Weiden de3 Viehes ftatt, wo die Spielenden über genug freien Raum verfügen.

An Tanzipielen nimmt nur die reifere, heivatsfähige Jugend theil. Bon den verfchie-
denen Tänzen erwähnen wir hier mr die Hora oder Moldoveneasca — Kreistanz, den
Arcanul oder die Arcanata, die Corabieasca, die Oleandra, den Ciocärlanul, den De-a

piperiul, die Ardeleana oder Ardeleanca, die Ungureanca oder Ungurencuta, die

Rusasca, die Serbeasca.

Bei der Hora (moldoveneasca) bilden die Baare einen gejchloffenen Kreis und
machen in wiegender Bewegung des Körpers und der Hände, je nachdem fie den Kreis
verkleinern oder erweitern wollen, auf Commando einen oder zwei Schritte dor- umd

eben jo viele rücwärts, ftampfen in der Mitte mit dem rechten Fuße dreimal auf den

Boden, wiederholen diefes Verengen und Erweitern des Kreifes oder gehen hierauf zwei
oder drei Schritte nach infs und einen oder zwei nach vechts, und variiren die Schritte
und die Bewegungen immer auf Geheiß des Anführers und im Tacte der Mufik, die bei
diefem Tanze mitten im SKreife fpielt, fo lange e8 dem Commandanten beliebt.

Die Arcanalia oder der Arcanul und der De-a piperiul find Kettentänze; beim

erteren tanzen nım Burjchen, beim Iegteren auch Mädchen. Beim Arcanul faffen fich Die

 Bunfchen gegenfeitig am Gürtel und machen unter dem Commando des Anführers, der

einen Stod in der rechten Hand hält, verfchiedene Schwenfungen um die Mufif, bald
nach vorne, bald nach riichwärts und führen dabei, bald fich duckend, bald aufipringend,
allerlei Eunftvolle Bewegungen aus. Beim De-a piperiul fegen die Tanzenden die Hände

einander auf die Schultern und machen unter Anführung des an der Spibe Tanzenden

verjchiedenartige Bewegungen nach Kinfs und durchfreuzen von Zeit zu Zeit, bald hier,
bald dort, die Kette unter den aufgehobenen Armen der Tanzenden.

Die übrigen genannten Tänze find Nıumdtänze und werden immer paarweife nach

dem Tacte der betreffenden Melodien ausgeführt, nır beim Ciocärlanul machen die Paare

vier Schritte vor ımd zwei rüchwärts, ftampfen mit dem Fuße, wiederholen diejes noch

einmal und drehenfich Dann nach der einen umd nach der anderen Seite, Bei der Ardeleanca

faffen fich nicht nun zwei, fondern auch mehrere Berfonen beiderlei Gefchlechtes zu je einem

feinen Reigen und alle diefe Reigen tanzen fodann in der Rumde nach einander, fich dann

und wann dvehend. Der Oleandra-Tanz ift eine Art Hora umd wird gewöhnlich bei dem

Hinaustragen der Mitgift der Braut aus dem väterlichen Haufe und beim Aufladen
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derjelben vorgejpielt. Das Hinaustragen der einzelnen Stücke der Mitgift gefchieht unter
fortwährendem Tanzen der Träger (joacä destrea).

Bei den Hora-Tänzenpflegen die Mufikanten auch jogenannte Hora-Gefänge (hore)
zu fingen. Meift aber find es einige aufgeweckte Burfchen, die während des Tanzes nach dem
Tacte der Mufif zwei- bis fechs- und achtzeilige Strophen, jogenannte strigäturi, chiuituri,
zumeift jatiriichen Inhaltes, zur allgemeinen Erheiterung recitiven. In diefen strigäturi oder
chiuituri werden nicht nur die Schwächen beiderlei Gejchlechtes und die Liebesverhältniffe
in beigender Weije gegeißelt, fondern auch hervorragende geiftige und förperliche Eigen-
Ichaften gepriejen.

Die allgemeinen Tanzumterhaltungen werden gewöhnlich nach der Katechifation an
Som und Feiertagen beranftaltet, und zwar vor der Kirche, vor dem Gemeinde-
haufe oder vor dem Wirthshaufe, auch vor dem Dorfbrunnen, wenn ein entjprechend weiter
Raum da vorhanden ift umd Ichattenreiche Bäume vorfommen, da bei jolchen Tänzen
nicht blos die tanzluftige Jugend, jondern auch ältere Leute, ja Jogar reife fich verfammeln.
Während die junge Welt theils dem Tanze Huldigt, theils anderweitig fich unterhält, fen
oder ftehen die älteren Berfonen auf der Seite, betrachten mit Wohlgefallen die tanzluftige
Sugend und führen untereinander (andwirthfchaftliche Gefpräche, erzählen fich heitere
Erlebniffe oder planen zukünftige Verfchwägerungen. An vielen Tanzplägen ift auch eine
Schaufel angebracht, welche zumeift von denjenigen der zufchauenden Bugend in Anspruch
genommen voird, die ihrem Alter nach noch nicht zu den Tänzern gehören.

Die heiratsfähigen Burfchen (altei, holtei, fläcäu) md Mädchen (fatä mare)
dirfen Tanzunterhaltungen erft dann bejuchen, wenn fie bei den Hochzeitsrednern, den
Jogenannten coläceri oder coloceri (colloquarii), Tanzunterricht genommen haben. Diejer
wird ihnen in der Zeit von Weihnachten bis nach dem Sordanfefte in hiefin geeigneten
Häufern ertheilt. Diefe Hujammenfinfte heißen vergel (Cercle- oder Sungfermmterhaltung)
oder bere oder berean (Unterhaltung mit Gelage). Die Burfchen erfcheinen dabei (dau in
bere) ohne Begleitung, die Mädchen dagegenftets in Begleitung der Mutter oder einer ver-
heirateten Schwefter oder einer anderen anverwandten Stau (merg la vergel, la bere,
berean). Bei diefem Gange fehreitet das Mädchen voran, und die begleitende Frau folgt mit
einem Solatjchen auf den Armen nach. Beim Eintritt in den Unterhaltungsort werden fie
von einem colocer bewillfommt, der auch das dargebrachte Gejchenf in Empfang nimmt
und auf den Tifch legt. Fin die Getränfe (bere, beuturä) forgen die Birjchen. Wenn eine
hinlängliche Anzahl von Perjonen fich verfammelt hat, fo beginnt die Unterhaltung, die in
allerlei Tängen befteht; die mündliche Unterhaltung ift hiebei immer Nebenfache. Wenn die
Eltern mehrere Töchter haben, jo geftatten fie der jüngeren nicht eher auf einer Tanz-
unterhaltung zu erfcheinen, als bis die ältere Tochter verheiratet ift; nur wenn Diefe
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förperliche und geiftige Gebrechen Hat und Ausficht für ihre Verheiratung nicht vorhanden
ift, wird die jüngere zu den öffentlichen Tanzunterhaltungen geführt. Aus diefem Grunde
findet man auch höchft jelten, daf} eine jüngere Schweiter vor einer älteren heiratet.

Die Heiratszeit der Mädchen ift das 15. bis 20. Lebensjahr. Hat ein Mädchen
das 25. Lebensjahr erreicht, jo heift e8 fatä stätutä oder fatä in per, das ift ein fißen-
gebliebenes oder bemoostes Mädchen, und eine folche heiratet höchit jelten. Die Heirats-
zeit der Bunfchen variirte in früherer Zeit zwifchen dem 18. und 25., jeßt aber wegen des

 

 
Empfang des Bräutigams im Hofe der Braut.

Dälitärdienftes zwifchen dem 24. und 30. Lebensjahre. Heiratet ein Burjche bis zu feinem
30. Lebensjahre nicht, jo heißt ex ficior oder fläcäu tomnatic (Herbftburfche), und burlac
oder burdac (Hageftolz in der tibfen Bedeutung ohne Haus und Tifch), wenn er nie heiratet.

Wenn ein Burjche aus eigenemoder aus Antrieb feiner Eltern heiraten will, und
bereits eine Wahl getroffen wurde, wobei immer die Meinung der Eltern maßgebend ift,
jo jchiekt man zwei angejehene Männer aus der VBerwandtfchaft zu den Eltern des in Aus-
Ticht genommenen Mädchens behufs näherer Erfundigung und Werbung (se duc in
petite, in stärostie, merg pe vedere). Sind die Eltern des Mädchens mit dem Vor-

haben nicht einverjtanden, jo weifen fie die Gäfte (petitori, starosti) nicht rundiwegs

ab, jondern bringen allerlei Entfehuldigungen vor. ft ihnen aber der Burfche und die
Bufomwina, 14
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Verfchwägerung (ineuserire) willfommen, jo werden die Brautwerber wärmftens auf-
genommen und bewirthet. Bei diefer Gelegenheit wird nur im Allgemeinen über die Mitgift
(destre) der Braut und über den Vermögensftand des Bräutigams geiprochen. Nach
einigen Tagen oder Wochen kommen die Brautwerber (petitori) wieder zu den Eltern der
Braut, diesmal aber mit dem Bräutigam felbft und mit den Eltern desjelben. Während
num das junge Baar bei Seite im Zimmer oder auch draußen fich), gegenfeitig verftändigt,
beiprechen die Eltern die Ausstattung ihrer Kinder, und nachdem fie fich in diefer Beziehung
geeinigt, befragen fie dann auch die Jungen um ihre Meinung. Wenn dieje nichts Dagegen
haben oder nicht dagegen zu fein fich getrauen, wasfie nur öchit jelten offen herausfagen,
gebenfie ihre verjchämte Zuftimmung dadurch fund, daß fie ihre Unerfahrenheit vorjchieben
und fic) auf das Wohlwollen der Eltern gegen ihre Kinder berufen. Hierauf wird dem jungen
Paare die beiderjeitige Ausftattung befanntgegeben. Die Eltern reichen fich gegenfeitig
unter Glüc- und Segenswünfchen die Hände, und das junge Paar füßt den Eltern unter
Dankjagungen umd mit Thränen in den Augen die Hände. Hiermit ift die Verlobung
gejchloffen (au fäcut legätura si ineredintarea), worauf gleich auch der Trauungstag
feftgefeßt wird. Von diefer Zeit an führen die Bungen den Namen Bräutigam (mire) und
Braut (mireasä).

Num beginnen die Hochzeitsvorbereitungen, Zuerft wird für die Ausfteuer der Braut
eine jchönbemalte Truhe (ladä) gekauft, in welche die Wäjche derfelben gethan wird.
Alsdann bereitet die Braut die Hochzeitsgejchenfe (daruri) vor: für den Bräutigam einen
volljtändigen Wäfcheanzug (schimburt), für die Eltern desjelben je ein Hemd (cämeasä
de soaerä gi de soeru), fix die nächften Anverwandten deselben und fir die Brautwerber
Handtücher (mänästerguri, stergari) und für die Brautführer (vätäjei) und die Kranzel-
mädchen (druste) Tajchentücher (näframi). Alles diefes wird während des Drautjtandes,
und zwar mit Unterftügung von Freundinnen jorgfältig genäht und mit Woll- und Seiden-
ftieferei verziert. Der Bräutigam aber kauft für feine Braut hübjche Schuhe oder Stiefel,
Soden, einen Spiegel und ein großes, wollenes oder feidenes Kopftuch (balt, hobot), das
fie bei der Tramung trägt und mit dem fie beim Haupthochzeitsmahle auch verjchleiert wird
(se imbälteazä, se mhobolä). Hierauf werden zu Brautführern (vätäjei) und zu Rrangel-
mädchen (druste) beiderfeitS je zwei heivatsfähige Burjhen und Mädchen aus den
nächiten Verwandten umd Freunden des Bräutigams und der Braut gewählt und
Mufifanten beftellt. Die Brautführer gehen, hübfch gekleidet, die gejchenften Taschentücher
um die Stöde gewunden und jeder mit je einer Ichönverzierten hölzernen Flafche von der
Form einer zufammengepreßten Kugel (ploscä), etwa fieben bis vierzehn Tage vor der
Trauung, von Haus zu Haus, um die gewünschten Gäfte von der bevorjtehenden Hochzeit
in einer gereimten Anfprache in Kenntniß zu jeßen umd zu derjelben unter Zutrinfen
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aus der mitgenommenen Zlajche einzuladen. Die eingefadenen Gäfte begeben fich fchon
vor dem Trauungstage, manche aber exft an diefem, zu den Brauteltern, um diejelben
zu beglüchwünfchen, erfcheinen aber hiebei niemals mit Yeeren Händen, jondern bringen
ftet3 etwas, wie Geflügel, Eier, Butter, Käfe, Mehl, gedörrte Früchte oder was fonft zur
Vereitung des Hochzeitsmahles verwendet werden fann, mit fich.

An Abende vor dem Trauungstage, der in der Negel auf einen Sonntag, feltener
auf einen Donnerftag fällt, fchiekt zuerft der Bräutigam durcch jeine Brautführer an die
Braut die vorbereiteten Hochzeitsgefchenfe (daruri), in Begleitung einiger Burschen und zweier
oder dreier Mufifanten, die unterwegs verfchiedene Märjche und Lieder fpielen, während
die Überbringer der Gejchenke fortwährend Juchhe fehreien (chiue). Sobald man im
Haufe der Braut die leßteren herannahenfieht, fett fich die Braut zwijchen ihre Sranzel-
mädchen an den Tifch und erwartet fo die Ankunft der Gäfte. Dieje werden draußen von
den Führern der Braut mit Mufik empfangen und in das immer geleitet. Hier überreicht
der Führer die Gefchenfe. Die gereimte Anfprache, die er dabei hält, ift falt ftereotyp und
Braut und Bräutigam werden in derjelben ftets mit imperat (Kaifer) und imperäteasä
fitulivt. Die Braut erhebt fich, nimmt die Gefchenfe in Empfang, begrüßt mit einem vollen
Ölafe den Redner, trinkt aber aus demfelben nicht, fondern gießt den Inhalt übe den
Kopf nad) rückwärts aus, filllt e8 wieder ımd überreicht e8 dem Sprecher. Diefer trinft
den Eltern der Braut, diefe trinfen den übrigen Gäften zu. Nach Eunzem Schmaufe, wihrend
defjen die Mufik jpielt, erhebt fich die Jugend fammt der Braut zu einem Hora-Zanz,
umkreift, fich an den Händen haltend, dreimal den Tiich und begibt fich dann zur Fort-
jeßung des Tanzes auf den Hof. Hier verabfchieden fich nach einiger Zeit die Abgefmdten
de3 Bräutigams. Bald darauf fchiet auch die Braut auf gleiche Weife ihre Hodzeits-
gejehenfe (schimburi) an den Bräutigam, die unter demjelben Ceremoniel übergeber und
in Empfang genommen werden. Auch hier wird nach dem Schmaufe getanzt.

Am Trauungstage, wenn die Kirchengloden den Beginn der heiligen Liurgie
ankündigen, brechen Braut und Bräutigam, jeder vonfeinem Haufe, in Begleitum der
eigenen Hochzeitsgäfte und der Mufif, der Bräutigam in der Negel zu Pferd, Die
Braut aber immer in einem von Pferden oder vier Ochjen gezogenen Wagen (ne im
Gebirge pflegt auch die Braut zu reiten) in die Kirche auf, wo fie dem Gottestenfte
beiwohnen. Nach Beendigung desfelben wird das Brautpaar dich die Beiftände nunii
mari) zum Trauumgstifche geführt, wo es fich auf einem Teppiche, unter welchen inige
Münzen für den Kicchendiener gelegt werden, aufftellt, während die Beiftände mit goßen
Kerzen in der Hand Hinter demfelben ftehen. Nm nimmt der Priefter zuerft.die Eireliche
Verlobung (logodna) durch den Ningwechjel (schimbarea inelelor) vor, damı Die
Trauung (cununie) durch Auflegung der Tramumngsfronen (cununi) auf die Häupte Der

14*
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Verlobten. Zum Schluffe faßt der Beiftand mit der einen Hand die Stola (epitrafir)
des Priefters, mit der anderen die Hand des Bräntigams, diejer die der Braut umd diefe
wieder die der Beiftändin und fo umkveifen fie dreimal den Trauungstifch, indem Priefter
und Kirchenfänger das Lied „Isaiea däntueste* anftimmen. Bei diefer Gelegenheit werfen
die Brautführer Wall und Hafelnüffe, ja auch Zucferwerk über die Getrauten und das
amvejende Bırblicumzum Zeichen, daß die Getrauten die jugendlichen Freuden abftreifen,
und mit dem Wunfche, daß ihr Familienleben im Überfluffe verlaufe. Als unginftiges
Hgeichen gilt es, wenn bei der Verlobung ein Ring oder beim Gange um den Tifch eine
Trauungsfrone hinabfällt. i

Nach vollzogener Trauung wird das junge Baar von den DBrautführern und Kranzel-
mädchen in die Mitte genommen und vor die Umfriedung der Kirche hinausgeführt, wo fie
einen funzen Hora-Tanz aufführen. Hierauf fehren Braut umd Bräutigam in der Weife, wie
fie in die Kicche gefommen waren, nach Haufe zurück, to jedes von feinen Eltern und
nächjten Vertvandten mit Brot und Sal empfangen umd ein Eleiner Imbiß eingenommen
wird. Sodann befteigen der Bräutigam und feine Brautführer (vätäjei) wieder ihre Pferde
und begeben fich mit den anmwejenden Verwandten und Gäften unter Mufikbegleitung,
Pijtolen- oder Böllerfchteßen und hellem Sauchzen zu der Braut,

Sobald die Brautführer der Braut erfahren, daß der Bräutigam mit feinen
Hochzeitsgäften nahe, eilen fie hinaus md fperren das Thor ab. Die Anführer des
Bräutigams juchen ziwar in den Hof einzudringen, werden aber von denen der Braut
aufgehalten und befragt, wer fie feien und was fie winfchen. Num entfpinnt fich ein
längeres Zwiegejpräch in Neimen zwifchen den beiden Hauptanführern. Jener des
Bräntigamsgefolges bringt vor, fie wären Säger, hätten ein hübjch gewachjenes und
hurtiges Neh angefchoffen und bis hicher verfolgt; fie bäten demnach um die Erlaubnif,
e3 hier fuchen zu diinfen. Der Hauptanführer der Brautgäfte ftellt das anfangs in Abrede
gibt aber jchließlich die Möglichkeit zu und öffnet das Thor. Beim Betreten des Hof-
vanmes fommt ihnen die Hausfrau oder eine andere Verwandte mit einem großen
Ktolatjchen umd einer Kanne frifchen Waffers entgegen, worin Weihwafjer gegofjen wurde,
und worin auch ein Strauß aus Bafilienkraut (busuioe) ftecft, und beiprengt damit die
Eintretenden. Einer aus dem Gefolge des Bräutigamerhafcht den Kolatjchen, ftecft einen
Stod in denfelben und reicht einem Genofjen das andere Ende des Stodes; diejer fat
Ichnell dasfelhe und num halten beide den Stock mit dem Kolatjchen in der Mitte in folcher
Höhe, dader reitende Bräutigam beim Eintritte in den Hofraum dreimal unter demfelben
durchreiten kann. Beim dritten Male fteigt dev Bräutigam in der Nähe der Hausschwelle
ab ımd wird von den Brauteltern bewillfommt, Während defjen erhafchen die beider-
jeitigen Anführer den Solatfehen, brechen ihn in mehrere Kleine Stüdfe (fräng colacul)
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und werfen dieje nach allen Weltgegenden zum Zeichen, daß es dem Brautpaar überall
wohlergehe, und daß fie miteinander friedlich Leben mögen.

Nun erhebt fich die Tifchgefellchaft von der Tafel, tritt mit der Braut unter
Hora-Zanz aus dem Haufe in den Hofraum umd fegt hier den Tanz unter Betheiligung der
mit dem Bräutigam angefommenen Tänzer fort, während der Bräutigam mit feinen
verheirateten Verwandten zum Haupthochzeitsmahle in das Zimmer eingeladen wird. Bei
diefem Gaftmahle, an welchem auch die verheirateten Verwandten der Braut theilnehmen,

|a|

    
Beweinen (boeirea) des Todten beim Heraustvagen aus dem Sterbehaufe.

fist der Bräutigam als „immperat* (Saifer) mit der Miüte auf dem Kopfe an der Spibe
der Tafel.

Gegen Ende des Mahles wird auf Geheiß des Bräutigams die Braut von den
Brautführern desjelben aus der Mitte der Tanzenden gevaubt, in das Speifeziinmer
gebracht und an die Linfe Seite des Bräutigam an den Tifch gefeßt. Bald treten
die Brautführer des Bräutigams wieder herein, nehmen der Braut den Schleier (balt), den
fie bisher um den Hals getragen hatte, ab, tanzen mit demfelben in der Hand eine Weile
hinter der Braut und verjchleiern (imbälteazä, inhobotä) fie dann mit demfelben zum
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Hgeichen, daß fie von nım an mır dem Manne zugehört. Nach einigen beglüchwinfchenden
Zrinfjprüchen feitens der Beiftände wird das Mahl aufgehoben und die Tijchgäfte treten
num alle fich einander an den Händen haltend, unter Hora-Tanz (dantul cel mare)
heraus in den Hofraum. Wie der Bräutigam die Bimmerjchwelle betritt, wird er von dem
jüngften Bruder der Braut oder von einem anderen minderjährigen Hausgenoffen mit
einer Biftole in der Hand angehalten umd genöthigt, die Braut mit einem Gejchenfe
loszufaufen. Während nım die Hora im Hofraume fortdauert, wird von den Braut-
führern die Mitgift unter Jubelrufen und Zangen aus dem Zimmer hinausgetragen und
auf einen mit vier Ochjen oder Pferden bejpannten Wagen geladen. Sobald die Truhe
an die Reihe kommt, jegen fich die Eltern der Braut auf Diejelbe, von ihren nächten umd
älteren Verwandten umgeben, und das Brautpaartritt in Begleitung der Beiftände, der
Eltern und Verwandten des Bräutigams, um fich zu verabjchieden (sä ia Yertaciune), in dag
Zimmer. Nun fpielt fich eine herzergreifende Scene ab. Das Brautpaar fniet auf einem
Polfter, der auf einen vor den Brauteltern ausgebreiteten Teppich gelegt wurde, nieder,
und ein Hochzeitsredner (colocer) nimmt in einer gereimten, ziemlich Iangen Anfprache,
in welcher den Eftern für die gute Erziehung und für die Ausftener der tiefgefühlte Dank
ausgejprochen umd um den elterlichen Segen gefleht wird, von denjelben Abichied. Kein
Auge bleibt dabei trocken, die Braut aber und die Mutter weinen und Ihhuchzen, als ob fie
fich nimmer jehen würden. Nach Schluß der Anfprache fteht das Brautpaar auf, Füßt den
Eltern der Braut und den Verwandten derjelben die Hand umd verläßt mit der Truhe
das Zimmer, Der Bräutigam hebt feine Braut auf den mit der Mitgift befadenen Wagen,
auf den fich die Beiftändin mit den Schweitern oder anderen dem Bräutigam anver-
wandten jungen Frauen gefebt haben, und gibt derjelben zum Zeichen, daß fie von nım an
ihm allein gehöre und ihm fort an Gehorfam Icjulde, einige leichte Schläge mit der Hand
auf die Schultern. Rum fest fi) der Wagen, von dem reitenden Bräutigam und den
Brautführern umgeben, unter Glück umd Segenswünfchen der Anverwandten nach dem
Haufe des Bräutigams in Bewegung. Wenn diejer nicht in demfelben Dorfe wohnt,
jo wird er beim Ausritte aus dem Hofraume von den Burfchen umringt und aufgehalten
und nicht eher fortgelaffen, al3 bis er ihnen eine reichliche Geldipende (plata vulpii)
gegeben al3 Entlohnung dafür, daf fie auf ihren Tanzunterhaltungen mit feiner Braut
getanzt haben. Dieje „Zuchsfellbezahlung“ muß ex fich unbedingt gefallen Laffen, wenn er
fich nicht unterwegs Unannehmlichfeiten ausjegen will.

3m Haufe des Bräutigams dauert die Unterhaltung noch eine Zeit lang fort, dann
wird das junge Baar in das Schlafgemach geleitet. Am folgenden Tage erfcheinen im
Haufe des jungen Paares vorerst einige Frauen der nächften Berwandtichaft zu einer
inzen Familienbefprechung und einer gleich darauf folgenden Eleinen Tafel, die uncrop
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(Heißwaflerprobe) genannt wird. Bei diefem Schmaufe erjcheint auch die Braut, aber jebt

nicht mehr ohne Kopfbededung wie früher, jondern als junge Frau (nevastä tinerä)

gekleidet mit dem im Dorfe üblichen Kopfpuge, der in der Negel in einem rothen, eigen-

artig geformten Fes befteht, um den ein jeidenes oder wollenes, hübjch zufammengefegtes

Tüchel (testemel) gebunden wird, worauf dann Kopf und Hals mit einem weißen, verziert

gewebten, langen Leintuche oder mit einem anderen gefärbten bfumenveichen KRopftuche

in eigener Weife ummidelt werden. Bald darauf verfammeln fich auf neuerliche Einladung

durch) die Brautführer nur verheiratete Hochzeitsgäfte zu einer großen Tafel (masä mare,

pripoi), bei der jeder Gaft mit einer Anrede in Verfen und einem verfüßten Trumf

(pahar dulce) beehrt wird. Jeder auf diefe Weife geehrte Gaft legt in feinem Namen und

in dem jeiner Frau auf den Präfentirteller eine Geldjpende. Das fo gefammelte Geld wird

theil3 zur Beftreitung der noch nicht gedeckten Hochzeitsfoften, theils für die Einrichtung

des neuen Hausftandes verwendet. Einige Tage darauf gehen die Neuvermählten zu den

Eltern der Frau auf Befuch (cale primarä), Es wird ihnen zu Ehren ein Schmaus

gegeben, zu welchem auch die Eltern des Bräutigams umd die Beiftände eingeladen werden.

Hiemit find die Hochzeitsfeierlichkeiten zu Ende,

Wenn der Bräutigam die Braut in fein eigenes Haus oder in das feiner Eltern

heimführt, jo jagt man von ihm „eä s’a insurat = daß er geheiratet hat“ ; überfiedelt er
aber in das Haus der Braut, jo jagt man von ihm „cä s’a märitat = daß er verheiratet

worden ift“. In der Regel wohnt das junge Ehepaar eine Zeit lang in dem Haufe der

Eltern des Mannes oder in demjelben Hofraume, bis e8 fich ein eigenes Haus irgendivo

in der Nähe baut, was nur in dem Falle gefchieht, wenn mehrere Brüder im Efternhanfe

vorhanden find. Während diefer Zeit führt die Schwiegertochter mit der Schwiegermutter

gemeinfamen Haushalt, wobei die Schwiegermutter immer die Haupt- und Führerrolfefpielt.

Sedes neugebaute Haus wird beim Einziehen in dasjelbe eingeweiht. In ein neues
Haus Fommt Fein Anverwandter und Bekannter das erfte Mal mit feeren Händen.
Ergeht 3 dem Eigenthümer im neuen Haufe wohl, jo wird der Ort, auf dem es fteht, fr
rein und das Haus felbft für glücbringend gehalten. Das Haus bleibt darauf von

Generation zu Generation und wird nur erneuert, jehr jelten durch einen Zuban erweitert,

da jonft einer der Invohner jofort fterben müßte. Auch glaubt man, daß in den Funda-

menten des Haufes ein Schußgeift in Geftalt einer Schlange wohne, die dann und wann
zum Vorjehein kommt, den Angehörigen des Haufes nichts Böfes thut, und die man d&halb
ihonen muß, widrigenfall3 über die Hauseinwohner allerlei Unglücksfälle kommen.

Wenn Jemand im Haufe schwer erfranft, jo beichtet ev allfogleich und empfängt die

Commumion. Liegt ex in den legten Zügen (trage de moarte), jo wird ihm eine bremende
Wachskerze in die Hand gegeben, welche ex hält, bis er den Geift aufgibt. Darauf wird
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eine jehr Lange gelbe Wachsferze angefertigt und zu einer Scheibe gewunden. Diefe Leichen-
ferze (tofag) ift dazu beftimmt, um neben dem Kopfe des Verftorbenen bis zu jeinem
Degräbniffe zu brennen. Der Berjtorbene wird gewafchen, mit den von ihm gewünschten
Kleidern gekleidet und im großen Zimmer auf die an die Srontjeite geftellte Lange Wand-
bank (laitä) mit dem Kopfe gegen DOften gelegt. Num ftimmen die Angehörigen Klagelieder
an, in denen fie ihrem Schmerze um den Dahingefchiedenen Ausdruck geben (bocese). Diefe
Klagelieder (boeituri) werden bis zum Begräbniß dreimal des Tages angeftimmt: Früh,
Mittags umd Abends. Die Schmerzensergüffe und. die unteöftliche Trauer der jungen
Frauen, der Mütter und Töchter geben fich befonders beim Hinaustragen des Todten aus
dem Haufe in erfchüitternder Weife Fund. Überdies gibt es an manchen Drten auch Klage-
weiber von Profeffion (bocitoare).

Nm fommen die Verwandten, Bekannten und Nachbarn, um fich von dem
Berjtorbenen mit den Worten „Dumnedeü säl ierte — Gott habe ihn felig" zu
verabfchieden ımd den Angehörigen Troft zu fpenden, bei welcher Gelegenheit fie immer
eine gelbe Wachsferze mitbringen, die neben dem Berftorbenen, befonders während der
nächtlichen Todtenwache (privegh) angezündet wird. Über die Nacht weilt im Todten-
zimmer ftetS eine größere Gefellfchaft, welche die borgelejenen Bjalmen und die Apoftel-
geichichte andächtig anhört; wenn das Lejen aufhört, werden entweder Märchen erzählt,
oder die jungen Leute veranftalten, um fich die Zeit und den Schlaf zu vertreiben, ver:
Ihiedene Todtenfpiele. Am dritten Tage wird der Todte in den Sarg gelegt und nach
Eurgem Gebete des Briefters von den Trägern hinausgetragen, während die Angehörigen die
Fenfter öffnen, damit die Seele, wenn fie noch im Zimmer und nicht Schon neben dem
Leichname wäre, entweichen fünne. Der Sarg hat immer ander Kopf- oder einer Neben-
jeite eine Öffnung, damit die Seele durcch diefelbe, beim Senken des Sarges in das Grab,
entfliehen fönne; denn es herrfcht der Ölaube, daß die Seele bis zu diefem Momente von
der Seite des Leichnams nicht weicht.

Beim Leichenzuge werden vor dem Priefter und dem Leichnam, gewöhnlich in
einem Neuter (cur) oder in einer Bacmulde (covatä), eigenartig geformte Kolatjchen
mit einem in dem umterften dexfelben eingefteckten DObftbaumzweige (pom), der mit richten
und Lebkuchen verziert. ift, dann Weizen, in einer großen Schüffel gekocht und mit
Honig eingemacht (colivä oder eolibä) md eine Eleine mit Wein oder Honigwaffer
angefüllte Flafche (paus) mit der Leichenferze (tolag) darauf, gleichjam als Proviant
(merinde) fir die Reife der Seele des Verjtorbenen getragen. Beim Heraustragen
de8 Sarges aus dem Hofraume, an den Krenziwegen md über etwaige Briden md
Stege werden auf dem Boden vor den Sargträgern oder dem Leichenwagen. lange
Handtücher ausgebreitet, die dann arme Leute für fic) aufheben dürfen; auch werden bei
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dem jedesmaligen Stehenbleiben des Leichenzuges, wobei das Evangelium gelefen wird

(stare), Eleine Münzen über den Sarg an arme Kinder verabreicht. Solche Münzen

werden auch dem Berjtorbenen entweder zugleich mit einem gelben Wachskreuzchen in

die Hand oder unter die Zunge gelegt. Dies alles gefchieht, damit die Seele des

Verftorbenen auf ihrer weiten Neife zum Paradies fich der Handtücher al3 Britdfen (punti,

poduri) über etwaige Gewäffer, der Münzen zur Bezahlung der von Teufeln bewachten

 
Weihnahtsbraud: Sternfinger.

Luftmanthen (vämi) und des Wachskreuzes und der Evangelien, die bei den „stäri“ gefefen
werden, zur Aufhebung des Mauthbalfens (stälp) bedienen fünne,

Herzerjchütternd ift nach der Einfegnung der Leiche in der Kirche die Verabfchiedung
und die Darreichung des leßten Kufjes (särutarea cea de pe urmä), fowie das Beweinen
des Berjtorbenen bei defjen Einjenfung in das Grab (morment). Nachdem der Geiftliche
mit dem Spaten das Streuzeszeichen an den vier Rändern des Grades gemacht, wirft jeder
der Anwejenden eine Hand doll Erde auf den Sarg mit den Worten: „säl fie törna
usoarä si Dumnedeü säl ierte! — Möge ihm die Exde leicht fein und Gott ihm
verzeihen!”
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Nach dem Begräbniffe fehren die Berfonen, die dem Berftorbenen das lebte Geleite
gegeben haben, wo möglich nicht auf demfelben Wege, auf welchem fie zum Friedhofe
gegangen find, nach Haufe zurüicd. Hier wäfcht man fich die Hände, dann wird ein Meines
Zodtenmahl (comänd, pradniec) jervirt, zu deffen Ende jeder Theilnehmer einen Eleinen
Kolatjchen mit einer brennenden Kerze (colae si luminä) von den Beranftaltern des
Zodtenmahles für die Seele theils des jebt Begrabenen, theils der früher verjtorbenen
Mitglieder der Familie (de sufletul morfilor) erhält. Daher das Sprichwort: „dit
colac si luminä — gib dafiir einen Kofatjchen mit einer Kerze“, wenn man von etwas
Berlorenem, das man nimmer finden wird, fprechen will. Man meint, daß die guten
Thaten, welche die Lebenden Verwandten im Namen eines ihrer verftorbenen Angehörigen
verrichten, von Gott fo angejehen werden, al3 ob diejer fie jelbft im Leben geiibt hätte.
Daher die öfteren Erinnerumgsfefte (dilele mortilor), die während des Sahres unter
Verteilung von Gefchenfen im Namen der Berjtorbenen gefeiert werden.

Schließlich feien hier noch einige volfsthümliche Anfchauungen umd Gebräuche
erwähnt, die an das vorchriftliche Leben und die damaligen religiöfen Anschauungen
erinnern,

Während der Faftenzeit vor Weihnachten verfammelnfich an den langen Abenden
mehrere, in der Negel der niederen Volfsclaffe angehörende Sünglinge, um uralte,
durch Überfieferung aufbewahrte Weihnachts-, Stern- umd Neujahrslieder (corinde oder
eolinde de eräciun si de anul noü, cäntece de steä) zu erlernen. Die Weihnachts
lieder (corindele oder colindele de erächun) find theils weltlichen, theils chriftlich-
veligiöjen Inhaltes. Die erfteren feiern den Hausheren und deffen Familie, insbejondere
die jchönen Töchter, die Yeßteren die Geburt Ehrifti. Sie werden mit oder ohne Violine
vor den Zenftern der Häufer Abends big gegen Mitternacht, vom heiligen Abend beginnend
in der Negel durch drei Tage gefungen. Diefe Sänger (corindätori oder eolindätori)
führen hie und da auch eine in Geftalt einer länglichen Kirche geformte mit drei Thürmen
verjehene Stallung (Vifliem) mit, deren Inneres beleuchtet ift, und worin eine Krippe
mit dem Chriftusfinde in derfelben, Maria und Sojef und überdies noch einige Ochjen,
Schafe und Pferde in Figuren oder in Abbildungen angebracht find.

Mit dem erften Weihnachtstage beginnen die Colindatoren mit dem Sterne (cu
steaüa, cu luceaferul), gewöhnlich drei, und die Herodes-Sänger (Irodit), in der Pegel
jechs an Zahl, nicht blos von Haus zu Haus, fondern auch von Dorf zu Dorf, nicht nur
Abends, fondern auch unter Tags herumguftreifen und verjchtedene auf die Geburt Ehrifti, die
Beltichöpfung, den Simdenfall, den Tod, dag Paradies und die Hölle fich beziehende Lieder
zu fingen. Sie führen mit fich einen beleuchteten, drei- oder fechsecfigen Stern, der entweder
oben an einer langen Stange beweglich angebracht (steä) oder an einer horizontalen
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BZugwinde befeftigt ift (luceafer), mit der im Zimmer der Stern während des Singens
vor den Heiligenbildern gejchtwungen wird. Die Herodes-Sänger find nichts anderes, als

eine jehr primitive, melodramatische, Herummandernde Schaufpielergefellichaft, von denen
einer den König Herodes, drei die drei morgenländifchen Könige, einer den Hohepriefter

und der leßte einen jehr alten reis, der den Stern trägt, vorftellen, weshalb fie auch dem
entjprechend coftümirt find. Sie ftreifen durch vierzehn Tage, vom 25. December bis

6. oder 7. Januar a. St. herum umd führen das Stüd in den Häufern beffer geftelfter

Leute des Dorfes auf.

Am Abende vor dem neuen Jahre bilden fich an jedem Orte mehrere Gruppen von

Kindern und Jünglingen, die mit dem Pfluge (arat, plug, plugusor, buhai) von
Haus zu Haus herumgehen, vor den Fenftern ein die Landivirthfchaft vom Anbau
des Getreides bi3 zum Auftischen des Brotes feierndes Lied fingen und den Hausheren
zum beiten Erfolge während des neuen Jahres beglüctwünjchen. Einer hält ein Fa vor,

welches an einem Ende mit gejpanntem Leder gefchloffen ift; duch diefes Leder geht ein
Roßhaarbüjchel Hindurch, an welchem ein Zweiter zieht, dadurch das Leder zum Schwingen
bringt und jo das Gebrüff adfernder Ochfen nachahnt. Zwei oder mehrere von den anderen
Burjehen nalfen mit den Peitjchen. Auf die Worte des Vorfängers: „menatificiorf oder
menati mäl“ antworten die Übrigen „hät! häi!" An diefem Abende fpielen die Heinen
Kinder mit Nüffen und nafchen Lebkuchen (turtä dulce) und Obft; der Hausherr zählt feine
Barichaft und gibt den Kindern Münzen zum Spielen; die Mädchen gießen unter

Anleitung der Mutter oder einer anderen alten Frau gefehmolzenes Blei in eine große
mit Wafjer gefüllte Schüffel; oder fie befeftigen Wachskerzen in ausgehölte Nufichalen
und lafjen diejelben auf dem Waffer in einer Schüffel fchwimmen umd fuchen aus den

Figuren des Bleies und den Bewegungen der Kerzen die Zukunft zu exforichen; oder fie

gehen in den Viehhof (tarc, ocol), binden fich beim Eintritte in denjelben die Augen zu,

zählen an der Umzäunung von einem beliebigen Pflode (par) angefangen bis neum, und

diefer neunte Pflock ftellt je nach Höhe und Dicke, nach der Berindung und der größeren
oder Eleineren Menge von Knoten, die er hat, den hohen oder einen, den reicheren
oder ärmeren, den moralifch und Fürperlich bemafelten oder umbemafelten Zufünftigen

vor. Der erfahrenfte Mann im Haufe fertigt fi) einen Witterungsfalender für das
ganze Jahr an, indem er eine Zwiebel nimmt, fie in zwei gleiche Hälften theilt und
Daraus zwölf gleiche Blattfchalen fucht, die er mit gleichen Mengen Küchenjalz füllt und
dann in der Reihe der zwölf Monate von Often nach Weften auf den Hausherd ftellt. Je
nachdem das Sal in den Blattfchalen ganz oder theilweife, oben, unten oder in der Mitte
über Nacht zerfloffen ift oder nicht, wird auch der betreffende Monat ganz oder theilweife,
am Anfange, gegen Ende oder in der Mitte regnerifch oder troden fein. Auch glaubt man,
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daß in dev Neujahrsnacht der Himmel fich öffnet, und daß die Thiere untereinander über
die Schiejale der Hausgenoffen während des kommenden Dahres fprechen; daß man
zwar Dies alles fehen und hören Fünne, doch auch während des Jahres unbedingt fterben
müffe, wenn man diefe Neugierde befriedigt hat. Am Neujahrstage, zeitlich früh, fommen
wieder Colindatoren, um zu fäen (cu semönatul), indem fie in Reimen die Hausgenoffen
beglüchwinfchen (ureazä), gegen diejelben Weizenfamen ftrenen und dafür ein Fleines
Gelögefchenf, einen Kolatfchen oder einen Kuchen (pläcintä) erhalten.

Der Tag vor Weihnachten (ajunul eräctunului) und jener vor dem Kordanfefte
(ajunul bobotezii) gelten als ftrenge Fafttage. Keiner der Hausgenoffen erdreiftet ich,
von dem mit allerlei Faftenspeijen (unter denen Fifch, Bohnen, gedörrte Zwetjchken md
gefochter mit Honig eingemachter Weizen nicht fehlen dürfen) vollbedeckten Tifche vor
Mittag etwas zu Eoften, nicht einmal die Heinen Kinder. Davor bitten fich bejonders die
Mädchen und Jünglinge, weil fie glauben, daß hievon nicht num die Gefundheit, fondern
auch die Schönheit des oder der HZufinftigen und befonders der Wuchs der vollen, runden
Augenbrauen des- oder derjelben abhängen. Zum Fefttifche fegt fich die Familie evft
gegen Abend, nachdemfrüher der Dorfgeiftliche, der am Vorweihnachtstage mit dem Bilde
der Ehrifti Geburt (eu icoana), am Vorjordanstage aber mit dem Handfreuze (cu erucea)
und mit dem Weihwafjer (cu aghiasma), unter Vorantritt einer großen Stuabenmenge,
die fortwährend „chiralesa (— »öpıe &eisov)* jchreien, das Haus befucht und den Tiich
eingejegnet hat. Der Hausherr empfängt den anfommenden Priefter in der Negel mit einer
brennenden Wachsterze. Während des Abfingens der üblichen Hynmnenfeiteng des Priefters
füffen die Hausgenoffen das heilige Bild, rejpective das Kreuz, der Briefter aber beprengt
mit Weihwaffer nicht nıre fie, jondern auch das ganze Haus, jegnet den Speifetifch ein,
beglüchwinfcht die Hausgenoffen, erkundigt fich nach dem Befinden derfelben und fojtet ein
wenig von den Speifen.

Wenn die Hausgenofjen fich zu Zijche jegen, jo unterläßt der Hausherr nicht, am
Vorweihnachtstage Bohnen auszuftreen, auf daß der Bichftand gedeihe, und am Vor-
jordanstage einen Löffel Weizen gegen die Zimmerdedfe zu werfen, auf daf der Bienenftand
fich mehre und veichlichen Honig janmle. Klebt mın der Weizen oben an, jo wird dies als
eine gute Vorbedeutung angefehen. Als Hgeichen eines fruchtbaren Jahres gilt, wenn fich
an diefen Tagen an die Zweige der Obftbäume vecht viel Neif (chidie) anfekt.

Das Yordansfeft wird bejonders feierlich begangen. Wer nur irgendwie vom
Haufe abfommen Fann, geht in die Kirche, um die heilige Liturgie anzuhören. Bon da
geht alles, die Kirchenproceffion an der Spie, an ein fliehendes Waffer oder zum
Dorfbrunnen; nur felten wird die Wafjerweihe im Kirchhofe vorgenommen. Die Wafjer-
weihe wird unter Bölfer- oder Piftolenfchüffen durch dreimalige Senkung des heiligen
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Kreuzes in das Waffer vollzogen. Man glaubt, daß hiedurch das ganze Jahr jedes

Waffer frei von allem Böfen bleibe, wenn nicht etwa fpäter böswillige Menfchen

verderbenbringende Umreinlichfeiten hineinwerfen oder böfe Geifter hineintreiben. Da das

Waffer in dem Momente der Weihe als völlig rein und heilbringend gilt, unterläßtes

 

 

  
Die FJordanfeier.

feiner, fich hievon etwas in einem fleinen Gefäße mitzunehmen, von dem die Hausgenoffen

vor dem Mittagmahle koften. Der Neft wird in einer Flafche an der Bilderwand aufbewahrt

und zu verjchiedenen Heilzwecken verwendet. Diejes Waffer wird alljährlich erneuert.

Nach dem Jordansfefte bis zum Faften vor den Oftern finden die meiften Hochzeiten

ftatt. Diejenigen aber, welche aus verjchiedenen Gründen in diefer Zeit nicht ftattfinden
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fönnen, werden auf den Herbft, in die jechs Wochen vor Advent, verfchoben; während des
Sommers finden nur jelten Trauumgen ftatt.

Eine Perjönlichkeit, von der jeder Numäne etwas zu erzählen weiß, ift die
baba Dochiea. Dieje ift eine mehr mythifche als Hriftlich-Eicchliche Geftalt. Sie wird
als ein jehr altes Weib gedacht, das den Winter vorftellt, auf den höchiten Bergen der
Karpathen feinen Wohnfis Hat und der Kälte wegen mit mehreren Pelzen gefleidet ift.
Naht nun ihr Tefttag, der Firchlich auf den 1./13. März fällt, fo fteigt fie von den
Gipfeln der Berge herab und beginnt 3, 6, 12, 24 oder 36 Tage vorher, je nachdem fie

mehr oder weniger Pelze angehabt hatte, je einen derjelben von fich abzumwerfen; dies
äußert fich in den Stürmen und dem Geftöber, die um die Frühfingsnachtgleiche eintreten.
Nach dem Volksglauben müffen folcher Sturm- und Geftöbertage ebenfoviele ihrem

Selttage folgen, als ihrer vorangegangen waren. Diefe werden dann „dilele babei
Dochiei (— Tage der baba Dochiea)* genannt.

Der Tag des heiligen Alerius (17./29. März) gilt als der Frühlingsanfang; man

glaubt, daß am diefem Tage die Poren der Erdrinde fich erweitern, damit durch diefelben

die lebenden Wefen, die den Winter in der Erde zugebracht haben, hervorfriechen fünnen.
Die Bienenftöce werden unterfucht und, wenn die Witterung e3 erlaubt, hinausgetragen,

auch Vorkehrungen zur Bebauung der Felder getroffen. Auf eine befondere, feierliche

Weije wird der Pflug zum erften Male auf das Feld geführt. Vier Ochfen werden an dem im
Hofraume des Haufes fertiggeftellten Pfluge eingefpannt. Ein Feines Kind hält vorne das
um die Hörner de3 erften Ochjenpaares gelegte Seil in der Hand. Der Ochfentreiber ftellt

fich mit der Peitfche in der Hand an die linfe Seite des zweiten Ochjenpaares. Der Führer
de3 Pfluges Hält rüichwärts in der einen Hand den Pfluggriff (cornul plugului) und in

der anderen die Pflugreute. Num tritt aus dem Zimmer die Hausfrau mit einer Schüfjel

voll brennender Kohlen, worauf Weihrauch geftreut ift, und an deren Rand Brotftüce
gelegt find; ihr folgt der Mannmit einer, oben mit einem Kolatjchen decorirten Kanne

frischen Wafjers, worin Weihtwaffer gegoffen wurde, in der einen, und mit einem Bafilien-

ftrauße in der anderen Hand umd beiprengt den im Aufbrechen begriffenen Pflug, während

die Fra dreimal um denfelben geht. Zufegt werden die auf der Schüffel befindlichen
Brotjticke den Dchfen zu freffen gegeben, während der Kolatiche unter die Pflugleute
vertheilt wird, auf daß Gott reichliche Ernte verleihe,

Das fiebenwöchentliche Ofterfaften (ajunul oder postul cel mare, ajunul paresimei)

wird, jorie das zweiwöchentliche Falten vor Mariaentjchlafung (ajunul oder postul Santä-

Mariei) umd der jechswöchentliche Advent (ajunul oder postul Cräciunului), von Groß

und Sein fehr ftrenge gehalten. Sogar in Kranfheitsfällen, jelhft mit priefterlicher
Erlaubniß, getraut fich fein alter Mann und feine Frau Fleifch-, Milch- und Butterfpeifen
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zu genießen. Nur das nicht immer gleich lange Faften vor Peter und Paul (ajunul

Sänpietrului) wird minder ftrenge beobachtet.

gu Mätterfaften (miedul paresei oder paresimei oder päreti) zählen die Haus-

frauen die Eier, jondern die brut= von den unbrutfähigen ab und Laffen das Geflügel brüten.

Auch werden an diefem Tage, jowie an den folgenden Sonn- und Feiertagen bis Char-

donnerftag ein oder mehrere Eier mittelft einer Wachsfeder (chisitä) mit allerlei Blumen-

oder Figurenverzierungen (impistrituri) als Vorbereitung für die Dftern befehrieben (se

impistrese). Und während nun die Männer die Umzäunungen aufrichten, die etwaigen

Schäden an den landwirthichaftlichen Gebäuden und Geräthichaften ausbefern und die
Felder zu bebauen beginnen, find die Frauen mit dem Zufchneiden und Nähen dev Wäfche,

  

 

Einfegnung des Pfluges im Frühling.

mit dem Reinigen und Übertünchen der Häufer und mit der Beftellung der Gemüfegärten

bejchäftigt; denn bis zu den Dfterfeiertagen will ein jeder mit feiner Arbeit fertig fein.

Am Bahnjonntage muß wenigftens eines der Familienglieder, insbefondere der
Vater oder die Mutter, in die Kirche gehen, um fi) von da geweihte Weidenfägchen
(mitisoare oder märtisoare) als Balmzweig (stälpare) zu holen, mit dem man dann die
Familienglieder auf den Kopf, die Achjel und die Schulter Hopft, auf daß fie ebenfo wie die

Natur friich aufblühen und gedeihen mögen. Auch verfehluckt man zuweilen ein Käbchen, auf

daß auch das Iımere fich erneuere, Wer zu Hautausjchlägen inclinixt und überhaupt, werfür
das ganze Sahr gefund bleiben will, der badet im Fluffe vor Sonnenaufgang vom Balın-

jomntage angefangen die ganze Charwwoche (septömäna patimilor) bis nach den Oftern.
Die drei legten Tage der Charwoche widmen die Frauen der Zubereitung der Ofter-

jpeifen, da während der drei Oftertage weder gekocht, noch gebadfen wird. Insbejondere
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werden am Chardonnerftage die bejchriebenen (oatte impistrite) und einige unbefchriebene
Eier (merisoare) verfchieden gefärbt, die meiften derjelben auch gekocht. Am Samftage
bereitet man den Braten und die Bafkafıchen, von denen wenigftens einer mit dem Dfter-
freuze verjehen fein muß. Die Schalen der Eier, die man zur Bereitung der Dfterkuchen
verwendet, werden in ein fließendes Waffer geworfen, um von den Wellen weithin zu jenen
Völkern getragen zu werden, die man „Rocmani“ nennt, umd denen man, da fie aus
Mangel an PBrieftern nicht wiffen, wann fie die Dftern feiern follen, auf diefe Weife Kenntnif;
von der Anfunft der Oftern geben will, Bafkafıchen und Oftereier Spielen unter den Speifen
die Hauptrolle. Einige davon werden mit etwas Sped zur Weihe in die Kirche getragen,
wo gleich nach Mitternacht die Auferftehung gefeiert, die Heilige Liturgie celebrixt md
bis 6 oder 8 Uhr beendigt wird; je ein Stück der geweihten Speijen befommt der Briefter,
das Übrige wird nad Haufe gebracht. Die Verwandten und Bekannten in der Kirche,
vorzüglich bei dem während der Dftern ftattfindenden Glodengeläute und Drettflopfen
(toacä), und die Familienglieder zu Haufe grüßen einander mit dem Bufpruche „Hristos
ainviat! = Chriftus ift auferftanden!" umd mit der Erwiderung „Adeverat cä a inviat
— in Wirklichkeit ift er auferftanden“ und pedfen (tefjchen — cioenese) dann je zivei Eier,
auf daß die nofpen aufipringen, neues Leben und neue Blumen auf Erden entftehen, und
fie alle froh und munter bleiben. Das angejchlagene Ei gehört immer dem Befiter des
ftärferen Eies. Mit den früher erwähnten Worten grüßt man fich gegenfeitig auch beim
Begegnen bis zur Himmelfahrt Chrifti.

Am Ofterfonn- umd Montage kommen die verheirateten Söhne und Töchter, die
Täuflinge und die Traufinder (ini) zu den Eltern, rejpective Bathen, mit je drei Ofter-
fuchen und fechs Eiern auf Befuch und erhalten beim Weggehen zwei Ofterkuchen und vier
Eier al3 Gegengefchent. Am Dftermontag md am DOfterdienftag bejuchen fich in gleicher
Weife gegenfeitig die Befannten md Freunde. Bei diefen Befuchen werden gegenfeitig
Eier angefchlagen.

Damit die allgemeine Freude unbefchränkt ei, gedenfen die Familienhäupter
auch ihrer verftorbenen Angehörigen. Es herrjcht nämlich der Glaube, daß Chriftus die
ihrer Siinden wegen zu Höllenftrafen beftimmten Seelen jedes Jahr am Dfterfonntage
bejuche und einige derjelben, für welche die Kicche intervenirte, und in deren Namen die
Angehörigen Gutes gethan hatten, von der Strafe befreie. Daher läßt faft jedes Familien-
haupt für die Seelen der Verftorbenen während des Ofterfaftens an den jechs erften
Samftagen (sämbetele mortilor) und am Chardonnerftage bei der heiligen Liturgie
Gebete lejen. Man glaubt, daf; während der ganzen Dfteriwoche (septömäna luminatä)
der Himmel oder das Paradies offen ftehe, und daß alle, die in diejer Zeit, insbefondere
während der erften drei Tage, fterben, in den Himmel auffteigen.
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So wie die Frauen an gewiffen Wochentagen feine Arbeiten zu beginnen wagen,
namentlich den Freitag (sänta Vinere) hoc in Ehren halten und vom Vorabende an jeder
Wäjche waschen, noch nähen oder Ipinnen, jo feheuen fich auch die Männer, an den :
Donnerftagen (sänta Joie, säntele Joi) zwifchen den Oftern und den Pfingsten Feldarbeiten
zu verrichten, da jonft die Saaten dircch Negengüffe und Hageljchlag leiden würden. Auch
hütet man fich während diefer geit im Freien auf der Exde, bejonders auf dem Felde zu
Ihlafen, umnicht von gewiffen weiblichen, böjen Geiftern (Sävätina — die Wıthbringende,
Märgälina — die Entnervende und Rujälina = die Rothlaufbringende, auch Tele genannt)
heimgefucht zu werden umd durch ihre Zauberfraft Verftand, Sprache, Gehör und den
Gebrauch der übrigen Gliedmaßen zu verlieren. Bejonders gefährlich jollen fie in diefer
Hinficht jungen Leuten fein.

Am Abend vor dem Fefte St. Georgs, der als Srühlingspatron und als Helfer im
Kampfe mit wilden Thieren gefeiert wird, fegt man auf die Thorfäulen, auf die Umfriedung
und auf das Dach des Haufes Rajenftücke, in deren jedem ein grüner Weidenbaum-
zweig fteckt, zum Schuße gegen böje Geifter und Hexen. Auch werden zit diejem Zwecke
in einigen Dörfern an Sumpfftellen und an Brücken um das Dorf herum oder auch im
Dorfe jelbft Feuer angezündet md durch mehrere Stunden unterhalten,

Der Samftag vor Pfingften (Dumineca mare, Rusalii) wird vorzütglich alg Ahnen-
und Seelentag (Sämbäta mosilor, a mortilor) gefeiert, daher diefer Tag furziveg Mosi
(Ahnen) genannt wird. An diefem Tage werden allerlei Speijen, insbefondere Kuchen
(pläeinte) umd SKolatfehen in die Kirche gebracht, geweiht und an den gejchmückten
Gräbern unter die Armen vertheilt. Den anmwejenden Kindern aber werden Töpfchen
(uleele), Gläfer (stiele), Kandel (eofite), Schüfjeln (strachini), Teller (talgere),
Kannen (cane, cänute), die, mit Blumen gejehmitekt, mit Milch, fühem oder reinem
Wafjer gefüllt und mit einer Heinen gelben brennenden Wachskerze verjehen find, für das
Seelenheil (de sufletul mortilor) diefes oder jenes Verftorbenen geichenft. Auch nach
Haufe werden folche Gaben gejchiekt, was „a ämblä cu mosii“ heißt. Die Empfänger
der Gaben jagen dabei: „Dumnedeu sä’l jerte — Gott habe ihn jelig.” Am
Abende werden Vordächer, Fenfter, Heiligenbilder md Bettftätten mit Lindenzweigen
und Blättern geihmüct. Man glaubt auch, daf um diefe Zeit die fogenannten Rusalii oder
Rosalii, eine andere Axt böjer Geifter weiblichen Gefchlechtes, herumgehen und die EBhuft
und die gute Laune verderben, gegen die man fich nur dadurch wehren fann, daß man
Wermut im Bufen trägt und ins Bett ftreut.

Das Sändzenifeft hat fich allmählich zur heutigen Bedeutung bei allen griechijch-
orientalifchen Slaubensgenofjen der Bukowina ausgebildet. Den Anlaß Hiezu gab der
moldauifche Firft Alerander der Gute (1401 bis 1433), al8 er die Neliqguien des im
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XIV. Sahrhumdert zu Gzetaten Alba (Afierman) von Türken gemarterten Kaufmannes Kon
aus Trapezumt nach Suczawa brachte und den Tag feiner Verehrung auf den 2./14. Jumt
feitleßte. Drei Wochen darauf (24. Juni a. St.) feiert die griechifch-orientalifche Kicche
die Geburt des heiligen Johannes des Täufers. Die ficchlich-religiöfen Andachten
an diejen beiden Feften wurden im XV. und XVI. Bahrhunderte bei dem damaligen großen
Slaubenseifer in den Köftern fo fehr in die Länge gezogen, daß beide Fefte und
insbejondere die damit in Verbindung gebrachten Schmanfereien und Beluftigungen
ineinander fielen. Da mm im Numänifchen der heilige Johannes urjprünglich sänt Jian
(meben der jpäteren Form Ion, Ioan), Plural sänti Jiani oder Jieni hieß, jo wurden diefe
beiden Johannes sänti JienY genannt, woraus die abgejchwächtere und contrahixte Form
Sändenientjtand. Johannes von Suczawa wird gegenwärtig alS Landespatron der
Buforwina verehrt. An jeinem Fefttage (2./14. Juni) und befonders am 24. Suni/6. Juli,
welch leßterer Tag jeßt inSbefondere den Namen Sändeniführt, fommen nach Suczawaviele
Zanfende von Pilgern aus den benachbarten Ländern, felbft jolche, welche nicht der
griechifch-orientalifchen Confeffion angehören, wie griechifch-Fatholifche Nuthenen aus
Galizien. An diefem Tage werden die Nefiquien des Heiligen durch die Stadt bis zu
einem größeren Plage derjelben getragen, wo Waffer geweiht und eine Predigt gehalten
wird. Durch drei Tage vor diefem Fefte werden in den Strafen neben der Stirche, in
welcher die Reliquien aufbewahrt werden, allerlei Waaren, meift Kreuzichnüre, heilige
Bilder, Kerzen und Kopftücher ze. zum Verkaufe ausgeftellt.

E38 gibt auch zwei Arten wohlriechender Feldblumen, das gallium mollugo und das
gallium verum, die um diefe Zeit in voller Blüte ftehen umd nach der Bolfsmeinung von
diejen Heiligen den Namen sändanä, Plural sändene, erhalten haben. Einige Gelehrte
find jedoch der Meinung, daß diefe Blumen ihren Namen nicht nach diejfen Heiligen,
jondern von der Göttin Diana, der diefe Blumen geweiht waren, erhalten hätten, zumal
die Göttin Diana im Numänifchen „sänta Dana“ die, woraus leichter sändana entftehen
konnte. Aus diefen Blumen winden die Mädchen und Jünglinge am Vorabende des Feftes
einen Kranz, den fie auf die Oftjeite des Hausdaches legen, jo daß die erften Strahlen der
aufgehenden Sonne ihn treffen Fünnen. Finden fie mın am Morgen zwijchen den Blüten
des Kranzes ein Haar von irgend einer Thiergattung, jo glauben fie, dafı fie in der Zucht
derjelben Glück Haben werden; find aber die gefundenen Haare Menjchenhaare, jo deutet
dies auf reichen Kinderjegen hin.

sm Sommer gibt e8 drei Tage, an denen fein Landmann eine Ichwere Haus- oder
Seldarbeit zu verrichten wagt, nämlich am Tage des heiligen Fofa (23. Juli a. St.),
auf daß ihm das euer, insbejondere der Blitichlag nicht Schemen und Fechlung
einäfchere, am Tage der heiligen Marina (17./29. Sul), auf daß die Kinder beim Baden

15*
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nicht ertrinfen, und am Tage der Palien (21. Juli a, St.), auf dag Rinder und Schafe
vor jeder Krankheit und vor wilden Thieren verfchont bleiben,

Am heiligen Krenzerhöhungstage (diva eruch, 14./26. September) werden nicht
nur don fachkundigen alten Weibern, jondern faft von allen Frauen  verfchiedene
heilbringende Kräuter im Blumengarten, auf Wiefen und Feldern und im Walde gejammelt,getrocknet und für umdorhergefehene Kranfheitsfälle in Bereitjchaft gehalten. Sie wählen
dazu Diefen Tag nicht nur, weil um diefe Zeit die Kräuter ihre Reife bereits erreicht
haben, fondern auch weil fie glauben, daß, fowie Jefus Chriftus durch feinen Tod am
Kreuze feinen heilbringenden Lehren über die Exlöfung der Menjchheit Anerkennung und
Geltung verfchafft Habe, ebenjo auch das Feft der Kreuzerhöhung den Kräutern eine
größere Heilkraft für den Körper des Menfchen verleiht.

Zum Schhuffe feien noch der Vorabend des heiligen Andreas (Sänt-Ändrca, säntul
Andrei) und der Tag des heiligen Nikolaus (Sän-Nicoarä, säntul Nieulai) erwähnt.
Sobald die Sonne untergeht und eS dunfel wird, werden am Worabende de3 heiligen
Andreas (29, November a. St.) die Thürpfoften und die Gefimfe der Häufer und der land-
wirthichaftlichen Gebäude fowie die Thore der Vichhöfe mit Knoblauch eingerieben, weil
durch den Kmoblauchgeruch nicht nu die böfen und umveinen Geifter, wie die Strigele,
Strigoii, Moroii, von dem Haufe und defjen Imvohnern ferne gehalten werden, fondern
auch die Wölfe, die um diefe Hgeit die Viehhöfe heimzufuchen pflegen.

Der heilige Nikolaus (6./18. December) wird als Beichüser und Helfer der
fleißigen und fittfamen Kinder, insbefondere der Waijen verehrt. Bon ihm heißt es, daß
er den gefitteten Kindern Gejchenfe während der Nacht durch das Fenfter ins Bimmer
werfe umd den armen, braven Mädchen die Mitgift fpende, Auch glaubt man, daer,
wenn er die Flüffe brückenfos (das ift nicht gefroren) findet, diefelben durch das Schütteln
feines Bartes (durch Schnee und Froft) überbrücke, und daß er die Brücken zerjtöre, wenn
er fie antrifft: „Säntul Niculai is! seuturä barba si face punti, cänd nu le gäseste, si
le strieä cänd le aflä#,

Die Ruthenen.

Die Ruthenen bewohnen den Norden des Landes; ihre Zahl beträgt (die Huzulen
mit circa 30.000 eingerechnet) 268.000; fie zerfallen in 5ivei, zwar nahe verwandte, aber
doch duch harafteriftifche Merkmale ausgezeichnete Gruppen: in die Slachlandruthenen,
welche fich jelbft „Rusnake« nennen, und die wir im Nachfolgenden Ihlechthin als
Ruthenen bezeichnen wollen, und in die Gebirgsruthenen oder Huzulen.

Das Volfsleben der Nuthenen, welche den Norden unferer Provinz in compacter
Maffe, und zwar die Gegenden am PBruth, Dnieftr und am unteren Lauf des
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Szeremoszfluffes bewohnen, zu bejchreiben, ift eine erfreuliche Aufgabe, da dasjelbe eine

reiche Fülle von Liedern und jymbolischen Gebräuchen aus grauer Vorzeit in fich biivgt.

Wir wollen unjere Bejchreibung desjelben nach dem Lebenslauf ordnen und mit der Geburt

des NAuthenen beginnen.

Das ruthenijche Kind (dityna). Der ruthenifche Vater fieht einem freudrigen

Ereigniffe, der Geburt eines Kindes entgegen. Je mehr fich diefe Zeit nähert, defto zundor-

fommender ift er gegen feine Gattin und erfüllt ihr Verlangen (jak sja zabahne) nach

Lieblingsipeifen, Obft ze. jehr gerne. Einige Tage vor der Geburt des Kindes hamtirt

Ihon die Hebamme (mosza, baba oder powytucha genannt) im Haufe herum, vergißt

auch ja nicht, der Wöchnerin (poliznyea) unter den Bolfter Knoblauch, ein Meffer oder

andere Eijenftücfe zu fchieben, um diefelbe gegen das Böfe zu fehüßen, und bereitet alles

zur Geburt des Slindes vor. Sit diefes geboren, jo wird es’ gleich gebadet, aus dem Bade

gehoben, wobei die Hebamme dreimal ausjpuct, um den Neugeborenen vor dem böfen Blick

zu bewahren und jodann in den Teigtrog gebettet, welcher die Stelle der Wiege vertritt.

Wer aus dem Haufe geht, muß aus feinem Pelze einige Haare reißen und diefelben in die

Wiege werfen, um dem Kinde den Schlaf nicht zu vertreiben. Nothe Wolle wird um das

Händchen des Kindes gebimden, ein vothes Band Hingegen an den linnenen Vorhang,

hinter welchen die Wöchnerin ruht, gegen den „böjen Blick“ geheftet. So jchlummert denn

das Kind in der primitiven Wiege, wobei ihm den Schlummer Wiegenlieder verfüßen, wie:

„Schlaf, der ziehet ein Unter grünem Birnbaume,

Bei dem Fenfterlein, Birnbaum wird erblühen,

Bei dem Zaune fteht der Schlunmter. U N. N. wird wachen.

Zrägt der Schlaf den Schlummer fachte: Der Birnbaum wird Früchte tragen

Wo gedenken wir zu nachten? Und AN. wird gehe;

Dort, wo Hütte warm und Fein Die Birnen werden herabfallen

Und ein herzig Knäbelein. Und A. N. wird fie auflejen.“

Heiziu, Schlafe, Fchlafe

Sp lange das Kind ungetauft ift, muß bei demfelben die Nacht hindurch ein Licht

brennen, weil jonjt böje Geifter fich dem Kind nähern und ihm Schaden zufiigen önnten.

Deshalb jäumt man auch nicht lange mit der Taufe; jchon am zweiten Tage, |päteftens

aber am achten Tage nach der Geburt findet diejelbe ftatt. Wie am Tage der Geburtfelbft,

jo kommen auch jegt die nächjten Verwandten, Nachbarslente und Freunde zufanmen,

indem fie Gejchenfe, beftehend aus Hühnern, Mehl, Fifolen, Bohnen 2c., mit fich bringen.

Aus ihrer Mitte wurden jchon vorher die angejehenften zu Gevatter gebeten und num gehts

in feierlichem Aufzuge, die Taufpathen mit Lichtern in der Hand voran, zur Kicche. Doch

dürfen nicht eine Schwiegermutter zugleich mit ihrem Schwiegerjohne oder mit ihrer
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Schtwiegertochter, ebenfo wenig ein Ehepaar oder eine Schwangere Frau das Kind aus derZaufe heben, da dies nach dem Volföglauben fündhaft wäre, Bei der Taufe erhält das
Kind den Namen eines Verwandten oder Freundes, doch nie den eines Berftorbenen, da es
jonft bald fterben müßte. Und mn geht e8 fuftig im Haufe der Eltern des Neugeborenen zu;
bei demfeftlichen Mahle, bei welchem Hühner umd Schweinsbraten, doch faft nie Rindfleijch
genoffen wird, da e8 nach der Bolfsanf
Hugthiere zu genießen, welche dem Bauern das Feld bearbeiten und i
fingen die Taufpathen folgendes Lied:
„Hei, mein Gevatter, gut tft der Fufel,
Werden bis Montag trinken im Dujel,
Dann nach dem Montag Dienftag mag kommen,
Gut ift dein Branntwein, G'vatter twilffonmen!
Dienftag wenn flieht, ift Mittwoch jo wonnig,
Wohl fchmeedt der Branntwein auch ohne Honig.
Hei, mein Gevatter, merdir 68 heute,
Donnerftag trinken auch noch die Leute,
Hei, mein Gevatter, heut’ ift’S mir twohlig,
Teinfen wir Freitag, wird's gar jo drollig.
Hei, mein Gevatter, Samftag ift Fommen,

hauung fündhaft wäre, das Sleijch derjenigen

hn ernähren. Hier

Unfere Wonn’ Hat ihr Ende genommen,
Hei, mein Gevatter, was thun wir denn weiter?
Heut’ ift ne Woche, feit wir find heiter,
Lafjet ung jenden um unfere Frauen,
Daß fie des Schnapfes Seligfeit fchauen.‘
Kaum hat Gevatter Diefe3 gefprochen,
Kommt Schon Gevatterin langjam gefrochen.
‚Grüß Gott, mein Mann, vie ifP’8 div ergangen,
Denkt du nach Haufe nicht zu gelangen?
Auch du Gevatter Fönnteft dich trolfen,
Hätteft doch Längft fchon dich Schämenfollen.‘“

In der Dnieftrgegend fingt der Hauswirth feinen Gäften:
„Säfte, Freunde, wie denn foll ich
Heute euch bemwirthen?

Sei denn, daß 'nen Cperling fang’ ich,
Der im Garten fchiwirrte,

Wenn das Kind todtgeboren wäre oder ungetauft ftürbe, jo müßte man nach
Volfsglauben fein Grab fieben Sahre Yang mit Weihwafjer beip

Aus den Rippen foch' ich Sulz euch,
Aus dem Kopf nen Braten,

Reicht Schon aus zum Srühftücd, Mittag,
Nachtmahl für die Pathen.“

dem
vengen; erft dann dürftedie arme Seele um Mitternacht bei fchlafenden Chriften ans Fenfter pochen und um dieZaufe bitten. „Krestä, krestä* (Taufe, Taufe) ruft da der gequälte Geift umd wer eshört, muß ein Kreuz Ihlagen, die Taufformel reeitiren und

(krezma) der vorgenommenen Zaufe ein Stücchen Leinwand

ihm als fichtbares Beichen
herauswerfen. Sehr ver-dienftlich vor Gott ift es auch, ein Judenfind insgeheim mit Weihwaffer zu bejprengenund jelbes derart zu taufen. Wehe aber der Mutter, welche aus irgend einem Grı

Tod des Kindes herbeiführen wilde, Sen]
Samftage wide die Leiche wieder ganz fei

Seltene Mutterliebe umfängt den Säu
Eleine Nuthene gewöhnlich jchon nach dem erften Lebensjahre die den Eltern

ınde den
eitS müßte fie e8 zur Strafe effen und an jedem

gling und bei bejonderer Pflege fängt der

jo liebenKinderausdrücke zu lallen an: etwas Schönes nennt er ezieza; etwas Widerwärtiges:



 
Boltstypen aus der Czeremoszgegend.

kaka; etwas Genießbares: papa; etwas Furchterregendes: wowa; den Hund: ciucia;

das Schlafen: liuliu; die Wiege: iulia; Gott und die Heiligenbilder: bozia; den Vater

je nach der Gegend: djedia (am Czeremosz) oder nenio, tato (am Pruth, Dnieftr); die

Mutter nenia oder mama; einen älteren Mann: badika oder wujko; eine ältere Frau:

wujna oder teta; das Geld: dzin; das Springen: hopa; u. . w.

So feft ift daS Volk von der Bedeutung der Muttermilch überzeugt, daß felbft dem .

todten Säugling in einem aus Wachs geformten Schälchen die Milch mit in das Grab
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gegeben wird, damit diejelbe ihm in der anderen Welt als Nahrung diene, Dagegengenießen die Kinder, wenn fie älter werden, wenig Pflege. Sobald fie die Wiege ver-
fafjen fönnen, werden fie älteren Gejchwiftern, mit denen fie die auf Arbeit ausgehendenEltern zufammen einfperren, oder fich felbft überlaffen. Sind die Eltern zu Haufe, fo
friecht und geht das Kind in feinem fchmußigen Hemdchen meift unbeauffichtigt im Hofe
umher; denn der Schußengel Ichüßt ihren Liebling vor Gefahren.! Die rıthenijcheMutter fürchtet fich fpät abends mit ihrem Kinde nach Haufe zu gehen, da böfe Geifterdasfelbe vertaufchen könnten. Nicht von jedem Gafte läßt fie dasjelbe anfchauen, um es
vor „böfen Augen“ zu hüten; wer aber das Kind anjchaut, muß dreimal ausjpucken,wobei die beforgteMutter ausruft: „Cur paskudnym oczam* (wehe den böfen Augen),Schreitet ein Menjch oder ein Ihier über ein Kind hinweg, fo behindert dies das Wachjenund Gedeihen des [eteren. Wenn ein Ichwangeres Weib mehrere Male jemandem begegnet,der drei Kannen Waffer trägt, jo wird e3 Zwillinge oder Drillinge gebären.

Das ruthenifche Kind beginnt Ichon im fünften Lebensjahre den Eltern Heine Hilfg-dienfte zu leiften; befonders die Obhut der Herden wird ihm anvertraut. Auf derWiefe und fonft in freier Zeit fommen die Kinder zujammen und führen hier ihre Kinder-
Ipiele auf, wie: „das Berjtecfen“ (Zmurki), dag „Dalljpiel“ (pylka), das „Schaufeln“(hojdatysja), „Reiß ab den Schweif“ (urwyfist), „dziubki@ oder „gutki*, das ift die
Übung mit Stöcen nach einem entfernten Ziele zu werfen 2c. Sehr befiebt ift auch das„PBferdchenfpiel“ (konika hraty); ein Snabe nämlich reitet hiebei dem anderen auf demRücken und reeitixt:

„Es reitet dort ein Herr Nac) dem Bauersmannein Sud,
Auf dem Pferd einher, Sigt am Pferde gar nicht gut,

|
Nach dem Herrn ein Bauersmann, | Sudenbuben Hinterdrein
Der jein Pferd wohl reiten fann, | Verloren die Bantöffelein.“

Die Schule befucht das Kind jehr unregelmäßig. Dies liegt aber nicht fo jehr an
ihm, als vielmehr an den Eltern, welche oft der Schule feindfich gefinnt find, weil fie in
dem Schulfnaben einen unentgeltlichen Hirten, einen Hüter des Haufes, einen Gehilfen bei
alfen leichteren Dienftleiftungen verlieren. Doch ift in neuefter Zeit eine Wendung zum
Befferen bemerkbar, feitdem ein swanzigjähriger Bauernburfch, vom Volke der „Prophet
von Mahala“ 2 genannt, aufgetreten it, der demfelben gänzliche Enthaltfamfeit vom
Branntwein, jowie den eifrigen Befuch der Volksschule durch die Dorfjugend predigt. In
Folge deffen find die Schulen der Pruthgegend faft überfüllt.

1,Wenn das Kindchen fällt, der Engel den Polfter unterhält”, Tautet ein diesbezügliches Sprichwort. (Jak ditynapade, to anhel poduszku ktade.)
Ein Dorf in der Nähe von Gzernowiß.
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Finden die ruthenischen Kinder im Felde eine Schnede, fo vecitiven fie folgende

Berje, um diejelbe aus ihrem Gehäufe zu loden:

„Schnedchen, Baulchen, ftrec’ Heraus die Hörner,

Sch gebe dir einen Kreuzer fir Mehftafchen;

Dir zivei, mir zwei, wir theilen uns infie beide,”

Burj und Mädchen (parubok, diwka). Der Knabe ift zum Burjchen, das

Mägdelein zum Mädchen herangewachjen. Jezt müffen fie die Eltern bei folchen Arbeiten

unterftügen, welche jchon größere Kräfte und gereifteres Wiffen und Können erfordern. Doch

welch’ prächtige Gejtalten findeft du unter ihnen beim Spiel und am Tanzboden! Das

Auge ergöbt fich an ihren buntfärbigen Trachten. Der Bauernburjche aus dem unteren
Gzeremoszthale jhmückt fich im Sommer das Haupt mit dem hohen Hute aus Stroh-

geflecht, verziert mit fchönen Pfauen- und Hahnenfedern, umgirtet von Bändern und

„Giordany*“ (Perlenftreifen), im Winter mit der Belzmüte (kuczma, szapka, kapuca).

Über das weitfaltige Hemd hat er den buntbenähten Bruftpelz (keptar), jorwie den

„Serdak“ (einen Mantel aus Schafwolle, welcher gewöhnlich fchwarz, in den Dörfern

Millie und Zamoftie aber weiß ift) angethan; die Hofe aus fehneeweißem Linnen (im

Winter aus weißem, jchwarzem oder rothem grobem Schafwolltiche, genannt haczi),

lowie hohe Stiefel (ezoboty) oder Schnürjtiefletten (ezereweki), im Sommer Sandalen

(postoly), vervollftändigen feine Tracht. Auch einen breiten Ledergürtel, welcher mit

Meffingfnöpfen verziert ift, trägt der Bauernburjche um die Taille.! Diefelden Aeidungs-

ftücde werden, von Fleinen Differenzen in Schnitt und Verzierung abgejehen, auch in

der Pruth- und Dnieftrgegend gebraucht, mit Ausnahme des Hutes welcher hier niedrig,
mit vundem Boden umd auch aus hwarzem Tuche verfertigt wird. Das Mädchen Fleidet

fich in ein jchneeweißes, bis an die Knöchel veichendes Hemd, welches auf der Bruft oder

an den Hemdärmeln mit bunter Wolle in fehönen Muftern benäht ift. Darüber kommt

ein ebenfall3 buntbenähter Bruftpelz, welcher je nach der Gegend theils länger, theils

kürzer ift. Den Kopf des mitunter jehr chönen Naturkindes jchmückt das mit Bändern

dircchflochtene lange Haupthaar, welches am Pruth und Dnieftr überdies mit einem

höheren oder niedrigeren Kopfpuge (köda) bedeckt wird. Hals und Bruft ziert eine

reiche Fülle von Glasperlen, Korallen und Münzen (genannt salba oder zgarda), den

Unterleib umhiüllt das aus Schwarzer Schafwolle verfertigte Unterffeid (horbotka), bei

feierlichen Beranlaffungen ein blauvothes Wollffeid (fota, rikla), wobei an beiden Hüften

der Länge nach zufammengefaltete färbige Tiichel Hängen. Die Fußbeffeidung bilden lederne

Schuhe oder Stiefel aus Ichwarzem, vothem vder gelbem Leder. Bei Falter Witterung

fommt jelbjtverjtändlich über den Bruftpelz ein serdak oder ein langer Schafpelz auch bei

' Zm Kogmaner Bezirke ift der färbige Wollgütrtel gebräuchlich.



234

Mädchen vor. Im Winter bededft das Mädchen den Kopf mit einem buntfärbigen Tüchel
oder mit weißem Handtuche.

Spiele (ihraszki). Verjchiedenartig find die Spiele, welche die erwachjene Dorf-
jugend vereinigen. Da ift zunächft in der Dnieftrgegend ein Spiel üblich, welches nach
den Anfangsworten des Liedes, das dabei gelungen wird, „Weidenholzbrettchen“
(werbowaja doszezeczka) benannt wird. Die Ipielenden Mädchen umftehen in einem
Streife einen Jüngling und fingen folgendes Lied:

„Dort am dünnen Brettchen von VWeidenhog - Wollte jeh'n, woher ex gefahren Fommt
Seht herum die Naftia jo jchön, fo ftol;. Mit Gefchenf, das mir, feiner Liebften frommt.
‚8o bift du, o Naftia, Herumgeeitt, Schenken wird er Schuhe mix jchön und fein,
AS den grünen Hain hat die Gfut ereilt?‘ Die in Kofjow fertigt das S chufterlein.‘
‚Löjchen wollt’ die Gut ich im griinen Hain ‚Da in Koffow find diefe Schup” gemacht
Und exripäh'n, wo Liebjter doch fönnte fein; | Und der Liebften dargebracht, dargebracht.’”

Nach Schluß des Liedes jucht jedes Mädchen den Burjchen zu erhafchen und zu
umarmen; jene, dev dies zuerft gelingt, erhält den Preis, der aus Oftereiern bejteht.

Am PBruth umd Gzeremosz ift befonders das „Eierjchlagen“ (ezokanje) zu
Djtern üblich; weffen Ei, von dem eines Anderen getroffen, fich al3 das fchwwächere erweift,
der hat das Spiel ımd das Ei an den Gegner verloren. Aus diefem Grumde find Eier von
Perlühnern, welche eine fehr harte Schale haben, gefucht und werden theuter gezahlt. In
der Bruthgegend ift ferner ein Diterfpiel (kiezkaty) bemerkbar, wobei Dftereier, in eine
aus zwei Brettchen hergerichtete Rinne gelegt, hinumterfollern. Weffen Ei beim Herabfollern
eine Anzahl anderer Eier berührt, der hat die leßteren geivonnen,

Diefe Spiele finden im Freien ftatt, Doch gibt es auch andere, welche minder
lärmend verlaufen, jo bei Zodtenwachen. Ft jemand im Dorfe hingefchieden, fo
verfammeln fich am Abend die Burjchen und Mädchen zur Todtenwache, aber auch zu
gemeinfamer Unterhaltung. Nicht nur Märchen und Sagen werden da erzählt und Näthjel
gelöft, auch Gefellichaftsipiele find gebräuchlich. Erftere hier anzuführen erlaubt der
beichränfte Raum nicht; von den Volfsräthjeln jedoch find folgende nennenswerth: Aus
einem

-

tiefen Bachesbette flog eine Effter hinaus. — Was it das? — Der Schuß.
Hinter dem Walde, Hinter dem Urwalde Ichreit ein vothes Kalb? — Die Beige.
Schwarz und Klein, weckte er das Sränfein? — Der Floh. Was ift das für eine Frau
im vothen Mantel; Eleidet man fie aus, jo. weint man dabei? — Die Zwiebel, &3
fteht ein Berg, am Berge ift ein Wald, am Walde ift eine Schlucht voll weißer Menjchen?
— Das Haupt, das Haar, der Mund, die Zähne.

Und nım wollen wir noch einige Gefellfchaftsspiete erwähnen. Ein Burjch ftect
feinen Kopf zwifchen die Beine eines anderen, und num fchlägt ihn ein jeder der Burfchen
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auf den Rüden; erräth er, wer ihm den Schlag verjeßt hat, jo tritt diefer an feine Stelle.

Beim Ningfpiel (perstinezek) figen Burfche und Mädchen im SKreife herum umd
lafjen einen Ring auf einem Faden in fehnellem Tempo von Hand zu Hand gleiten. Einer
der Burjchen muß errathen, bei wen fich der Ring befindet; gelingt ihm dies, jo jeßt er
fich in den Kreis umd derjenige, bei dem der Ring gefunden wurde, jeßt das Spiel fort.
„Lichtcehen" ($Swiezeczka) ift ein Spiel, bei welchem ein brennender Kienjpan im
Kreife herumgereicht wird; bei wen er erlifcht, der muß alle Mitjpielenden Fifjen
— fürwahr, eine für Burschen jehr angenehme Aufgabe!

Am Tanzboden (danee). An Sonn- und Feiertagen, wenn die Geige (skrypka)

und die Zimbel (cembaly) oder das Tamburin (wuZkalo, reszeto) ertönt, fieht man
Burjchen und Mädchen in ihren fchönen Trachten dem Wirtdshaufe, im Sommer wohl
auch der Hutweide zueilen, um fich hier bei Tanz und Gefang zu beluftigen. Der Tanz
beginnt gewöhnlich um zwei Uhr Nachmittags und endet mit Sonnenuntergang. Huerft

beginnen num die Burfche denjelben (rozwodyty danec), während die Mädchen abjeits
vom Tanzboden ftehen; dann exft ruft jeder dev Burfchen feine Liebfte dem Vornamen nach
zum Tanze auf und num dreht fich alles bunt im Kreife um die Mufifanten herum, die auf
einer Bank im Centrum des Tanzbodens fißen, daß der Staub aufwirbelt. Getanzt wird
gewöhnlich: die „Kolomejka“, feltener der „Serbyn“- ımd der „Arkan‘-Tanz,
welch leteren nur die Burschen allein in verjchiedenen „Figuren“ aufführen. Hiezu fingen

die Burjchen mit ihren frifchen Stimmen folgende Tanzlieder:

„Hei, ihr Burjchen tropota, | „Winde wehen gar jo troden

Dies ift unfre Arbeit da. | Peter mein hat fchöne Locken,

Teufel wird den Echufter Holen, | Beutelt mit den fchönen Loden,

Wird er uns nicht Stiefel johlen.” | Wird mich gleich zum Branntwein Loden;
|

|
|

Ja, zum Branntwein, der wie Honig,

Eiift er und gar jo wonmig.”

„Hoppa, zuppa bei der Bank,

Stiefel reißen, Gott jei Dank.”

Sn Czeremoszgebiete wird der Tanz mit folgenden Liedern eröffnet:

„Wohl, ich will den Tanz beginnen, möge Gott nım walten,

Doch auf ung, die Dorfesjugend, fehaut nicht Erumm, ihr Alten !

Laßt uns frifch zum Tanze fchreiten und zufammen fingen,

Sener Maid, die zu gejcheit ift, wird’3 bei uns mißlingen.

Mufikant, du Nowifilker, Spiele in der Mitte,

Daß ich nıiv’ mal eins auftanze, jo nach alter Sitte.

„„ Zange, tanz’, wie viel man Fan, doch an mich fehmieg’ Dich nicht an.

Ach, faum freut das Tanzen mich, bin ich nicht gelehnt an Dich."
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Am Tanzboden bringt der Burj) feine Verhögnung in Spottliedern zum Ausdrude,
um fich an einem Mädchen oder an feinem Nebenbuhler zu rächen.

Aber auch beider „klaka* oder „tolokät, dasift bei jenen gejelfigen Zufanmen-
fünften zur gemeinfamen Aushilfe bei der Seldarbeit, welche die Nuthenen einander an den
„Leineren“ Feiertagen umentgeltlich Leiften, wird am Abende getanzt und gefungen. So
beim Haindeln des Maifes:

„Kufurnz ift nicht gehaindelt, Kufuenz ift grüne,
Nach dem Liebften Härme mich, bin tafend, nicht bei Sinne,
Kufurnz ift ausgehaindelt, hoch hinaufgejchofjen,
Nach dem Liebften Härne mich, hab’ ihn in’s Herz gefchlofjen.
Traue, Maid, dem Burfchen nicht, wie jenem tücken Hunde,
Raubt ex jonft den Kranz Dir Ichnell und fchlägt Div Herzenswunde,
Beißt ein tücer Hund auch Dich, Fannft Du die Wunde heilen,
Doc wenn Liebfter Dich verräth, wird Cchmach Dich mr ereilen.”

Beim Schälen des Maijes:

„Überfchtwenimt der Su den Hain, fo Schwimmen Busch und Ziveige,
Sich, das Echälen diefeg Maijes geht jhon bald zur Neige.
Nicht alldier, mu dort im Haine ficht man Raute blühen,
Laßt uns alle bald von hier nad Haufe Hurtig ziehen,
Laßt uns bald nach Haufe ziehen alfe schnell und Hurtig,
Denn daheim erwartet man ms gar jo ungeduldig.
Denn daheim [päht man nach) ung bei Nachbarn ganz beffommen:
„Kinder find zum Tanz geeilt und find nicht wiederfommen.“*

ÜHnlich unterhält fich die erwachjene Dorfjugend auch in den Spinnftuben (na
wecezernycach), welche gewöhnlich bei Witwen eingerichtet werden, die heivatsfähige
Töchter haben. Hier fpinnen die Mädchen fleißig, während die Burichen ihre Späffe
treiben, fingen, Märchen und Sagen erzählen und Näthfel aufgeben.

Die Zahl der Volkslieder ift jehr groß. Die Bufowiner Nuthenen fingen überall
und bei jeder Gelegenheit: an der Wiege, beim Taufmahle, am Tanzboden, bei der
Hochzeit, im Felde bei der Arbeit, daheim und in der Sremde, in guten und in ichlechten
Tagen; Freud und Leid bringen fie in Liedern zum Ausdrude,

Liebesleben, Drafel. Bei diejen umd ähnlichen Liedern und Zujlammenfünften
erglühen oft die Herzen für einander und es beginnt die Liebe mit füßem Bauber den
Burjchen und das Mädchen zu ummeben. Doch felten nur geihieht es, daß wahre Liebe
unter den ruthenischen Landleuten den Bund für das Leben fchließt. Unfer Landmann,
welcher von Feldwirthichaft und Viehzucht Lebt, fucht (befonders der reichere) für feine
heiratsfähige Tochter einen gut fitnirten Bräutigam zu erwerben. So kommt e8 denn,
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Daß bei der Wer-

bung mehr Bater

und Mutter, als die

Liebe der Tochter

über die Zukunft der

leßteren entjcheidet.

Sreiere Wahl hat

der  heiratsfähige

Sohn; die Tochter

ift meistens darauf

angewiejen, fich der

Entjcheidung der

Eltern unbedingt

zu fügen.

Deshalb nimmt

auch das ruthenische

Mädchen nicht blos

aus Neugier zu

vielfachen Liebes-

orafeln, zu Wahr-

fagerinnen und Be-

Iprecherinnen jeine Zuflucht. Fir das

Dorfmädchen ift das Liebesorafel ein

Schiejalsipruch, dem e3 fich oft zu

jeinerv Beruhigung willenlos ımter-

wirft. Die erfte Frage jeder Dorf-

ichönen ift wohl die, ob und wie viele

Freier fie haben werde. Zu diefem

HZwede jtreut das Mädchen am Vor-

abende des Andreasfeites Hanfkörner
in der Hoßfammer aus, und jchleift fein Unterfleid (horbotka) darüber hinweg, indem
es Spricht:

„udreas, Andreas! | Gebe mir jogleich hier Fund,

Ic fae Hanf oh’ Unterlaß; | Mit wen ich jchlieh’ den Herzensbund.”

   

So viele Körner an dem Unterkfeid hängen bleiben, jo viele Freier ftehen im
folgenden Sahre in Aussicht. Will das Mädchen wiflen, von welcher Dorfjeite her der
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Werber nahen werde, fo wirft es am Andreasvorabend feinen Stiefel über die Hütte und
Ihließt ans der Richtung, nach welcher derfelbe mit der Öffnung fällt, auf die Gegend,
aus welcher der Werber fommen wird. Auch verfertigt an diefem Abende jedes Mädchen
je zwei Nudeln: die eine aus Brot, welche es jeloft, die andere aus Butter, welche ihren
Liebjten vorjtelfen fol, Legt diefelben auf den Fußboden nieder und läßt die Kate ins
Zimmer; das Mädchen, defjen Nudel die Kate zuerst auffrißt, heivatet früher. Oder es
fegen Mädchen ihre färbigen Wollgürtel (bajurki, pojasy) in einen Teigtrog zujammen
und beuteln mit demfelben; jenes Mädchen, defjen Gürtel zuerft herausfällt, hat Aussicht
zu heiraten. Auch aus der Form des geichmolzenen Bfeies Ichliegen die Mädchen auf ihre
Hgukunft; fieht fie dem Kreuze ähnlich, fo muß das Mädchen fterben, wenn hingegen einer
Dlüte, jo fteht ihr die Heirat bevor. Das Horchen unter dem Fenfter ift gleichfalls üblich;
hört das Mädchen im Zimmer das Wort „gehe“ aussprechen, jo wird es unter die Haube
fommen, das erhajchte Wort: „laß“, „fibe* hingegen prophezeit ihr, daß fie noch jigen
bleiben werde, Ob ihr Mann reich oder arın fein werde, dieg zu erfahren begibt fich die Maid
mit zugemachten Augen zum Schober und zieht einen Halım heraus; ift deffen Ihre voll, fo
twird ihr Mann veich, wenn hingegen leer, an jein. Auch werden von den Mädchen die
gaunpflöce folgendermaßen bei Nacht gezählt: „Nicht einer, nicht zwei, nicht drei“ 2c.,
beim neunten jagen fie: „Dies der Meinige” und umbinden denjefben mit einem Faden.
Früh am Morgen betrachten fie dann jeden neunten Pfloc: ift derfelbe mit der Ninde
umgeben, jo wird der Mann reich, wo nicht, arm fein. Der Kamm, mit welchem fich das
Mädchen am Vorabende des heiligen Andreasfeftes gefümmt hat, wird in einen Knäuel
NRohgarn gewickelt und unter den Bolfter, auf welchem die Schöne ruht, gejtecft; im
Traume offenbart fich fodann der Schläferin die Zukunft. Stellt fi) aber ein Mädchen
ganz entblößt um Mitternacht vor einen Spiegel, jo erjcheint in demfelben der fünftige
Bräutigam. Noch ein derartiges Orakel ift hier erwähnenswerth. Auf den Tijch werden
nämlich ein Kreuz, ein Kranz und eine Puppe geftellt und diefe drei Gegenftände mit je
einem Telfer bedeckt. Nım muß ein Mädchen, das bei der Vorbereitung nicht anwejend
war, einen der Teller aufheben; findet dasjelbe das Kreuz, jo ftirbt es im nächften Sahre,
der Kranz deutet auf Heirat, die Burppe auf Mutterfrenden oder Schande. Am Borabende
des Weihnachtsfeftes treten die Mädchen mit den Löffeln, welche vom Abendefjen abgeräumt
wurden, hinaus ins Freie und vaffeln mit denjelben: aus der Richtung, in welcher ein Humd
beilt oder ein Hahn Fräht, ift der Werber zu erwarten.

Außer diefen Drafeln Fennt das vutpenische Mädchen auch mancherlei Mittel,
vermöge deren fie die Liebe der Burfchen zu erwecken umd ftet3 vege zu erhalten glaubt.
Nie vergißt fie das Kräutchen „lubestok“! im Girtel mit fich zu führen, da dasfelbe den

' giebftöcel (levisticum offie.), auc) „luby mene* (fiebe mich) genannt.
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Liebjten anziehen foll. Und um gar Gegenfiebe zu erreichen, begibt fich die ruthenische
Dorfichöne am Chardonnerftage an ein veißendes Waffer und fpricht:

„Lieb Wafjer, Fordan-Waffer, Bon der Burjchenrache

Du mwajcheit zwei der Ufer Bon der Mädchenrache

Und auch die dritte Mitte; | Lieb Wafjer, reigend Waffer,

Drum wajch' die vierte mich N, N. | Bieh' Her zu mir den Liebiten,

Mich ärmfte, abgehärmtefte: | Er joll nicht effen, nicht figen, nicht fchlafen,

 

Bon der Weiberrache, Bevor er nicht erfcheint bei mir,"

Bon der Männerrache,

Auch Hexen und Wahrjagerinnen werden von den Mädchen jehr oft zu Nathe gezogen.
Hier ein Zaubermittel: das zauberfundige Weib (ezariwnyca) gießt in eine Schüffel
Weihwaffer, nimmt Bafiliumkraut! und wäjcht damit die im Zimmer befindlichen Heiligen-
bilder; das Mädchen aber fteht vor ihr mit entblößtem Oberleibe. Hierauf wäfcht fie
fegteres mit dem Weihwafler und murmelt: „IH N. N. (Name des Mädchens) ging in
die Kicche, trug in der Rechten eine Kerze und in der Linken das Wassyliok-Kraut. Da
begegneten mir drei Zauberinnen, große Berleumderinnen; fie bejpieen mich, beipuckten
mich (fu, tu, tfu) und gingen weiter. Da ftand ich, wie mitten im Waffer umd flehte
zum heiligen Jejus, zur Mutter Gottes und zum heiligen Nikolaus. Da kamen diefe des
Weges einher und ich erzählte ihnen mein Leid. Darauf wuschen mich ab: die Mutter
Gottes bis zur Bruft (fie wäfcht dem Mädchen die Bruft), Sanct Nikolaus bis unter die
Dberarme und Jefus bis an den Gürtel. Darauf kamich in die Kirche und dort bewunderten
meine Schönheit alle Heiligen und die Menfchen. Sie frugen: wer ift denn die Schöne,
die da fommt; ift es eine Gräfin oder eine Prieftersfrau (popadja)? Nein, es ift N. N.“
Hiemit ift die Abwafchung vollendet, das Mädchen jchüttet das übriggebliebene Waffer
in den Bach und geht mit der Überzeugung nach Haufe, daß um ihre Liebe von nun analle
Dorfburjchen wetteifern werden, Auch die Fledermaus wird zu Zaubereien gebraucht, wie
folgt: Sie wird gefangen und in eine Leinwand gehültt, welche mit Kleinen Löchern verfehen
ift. Hierauf wird diejelbe auf einen Waldameijenhaufen unter einen neuen Topf geitellt.
Die Ameijen verzehren nun die Weichtheile des Thieres und aus dem Skelette desjelben
fucht fc) das Mädchen zwei nöchelchen heraus, deren eines die Form einer Heugabel,
das andere die einer nach innen eingebogenen Hand aufweiit. Will mın das Mädchen die
Liebe eines Burfehen eriverben, fo zieht fie ihn mit dem Tegteren insgeheim an fich ; mit
dem erfteren aber wird derjenige weggeftoßen, deffen Anträge dem Mädchen läftig find.

Werbung und Verlobung (swätanje, zarüezyny). Wie bereits erwähnt, werden
ohne Eimvilligung der Eltern schon deshalb feine Ehen gejchloffen, weil von ihnen die
 

! Ocymum basilieum; ruthenifch: Wassyliok.
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Mitgift (wino) abhängt, welche die Grumdlage der jelbjtändigen Wirthichaft des jungen
Paares bildet. Als Regel gilt in der Bufowina, daß ein Burjch nicht früher, al3 nach
vollendetem 24., das Mädchen aber Ichon mit dem 14.1 oder 17. Lebensjahre verheiratet
werde. Nie darf ferner ein jüngeres der Gefchwifter vor dem älteren eine Ehe eingehen,
doch bilden in diejer Beziehung Burfchen und Mädchen getrennte Reihen; Blödfinnige
und Kritppel find ebenfalls aus diejen Neihen ausgefchloffen.

„Anır, ich möchte gerne meinen Sohn verheiraten (oZenyty, zakuütaty)“ beräth der
alte Vater mit feiner Gattin und fohald diefelben für ihren Heicatsfähigen Sohn (parubok,
legin) eine Wahl getroffen haben, laden fie Verwandte und Nachbarn zu einem Familien-
rathe ein, aus deren Mitte der Werber (stärosta) gewählt wird. In der Regel ift e3 ein
naher Verwandter des Burjchen (fein älterer Bruder oder jein Schwager, feltener übernimmt
der Vater die Werbung). Ein ‚geuge, welcher fälfchlich ebenfalls „stärosta“ genannt wird,
begleitet den eigentlichen Werber in das Haus des Vaters der Auserwählten. Hier wird
jedoch nicht jofort auf den Zived (oSgeftenert, jondern unter langandauernden einleitenden
Sejprächen über Wetter, fünftige Ernte 2c. blos darauf Hingedeutet, welch ein jchönes
Paar der Burfch und die Tochter des Haufes ausmachen wirden. Der Vater bittet fich
eine Bedenfzeit von wenigen Tagen aus und erjucht die Werber, dann twiederzufonmmen,
was jchon als Zeichen gilt, daß die Werbung eine willfonmene war. Sit diefe Bedenkzeit
verftrichen,fo erjcheinen abermals diefelben Werber, um „Umfchau zu Halten“ (na obzoryny)
nach der fünftigen Mitgift, halten um die Hand des Mädchens an, erhalten in der Negel
einen günftigen Bejcheid und nun wird auch formell das Mädchen um feine Einwilligung
befragt, welches vorher die Mutter in der Heinen Stube mit guten Worten, feltener mit
Drohungen überredet hat, ihr Samwort zu geben.

Schon in den nächften Tagen fommen mit den Werbern auch die Eltern des Burjchen
in das Heim des Mädchens; es wird mm Dajelbjt das „slowo“, das heißt, das
Ehremwort, die Zufage getrunken, was zugleich auch die Verlobung nach der Anichauung
des Volkes ausmacht. Hier werden die Mitgift, fowie die Gefchenfe vereinbart, welche Braut
und Bräutigam an die gegenjeitigen Verwandten zu vertheilen Haben, ferner wird
ausgemacht, daß zwei Mufifbanden gefondert für Braut und Bräutigam gemiethet werden,
auch die Anzahl der beiderfeitigen Hochzeitsgäfte feitgejegt. Wird endlich auch der Tag
der Hochzeit anberaumt, fo erfcheint die Verlobung als unumftößlich abgeichloffen. Will
firliches Brechen des „stowo* tächt fich oft fchwer; denn einerfeits Eann der Ihuldige Theil
vom Dorfrichter zu Schadenerjahe verurtheilt werden, anderjeits hiten fi) dann andere
Väter, mit demjelben eine Berlobung einzugehen.

' Befonders in den Dörfern am Dniejtr.
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Drei bis fünf Wochen lang, während welcher die gejeßlichen Aufgebote in der Kirche

verfiindigt werden, dauern die vielfachen Vorbereitungen zur Hochzeitsfeier. Da werden

die Häufer dev Brautleute getüncht, Gejchenke eingefauft, Speifen und Getränfe herbei-

geichafft, zu deren Bejorgung eine Bäuerin als „Köchin“ (kucharka, zapiezna babka)

bejtimmt wird. Nachdem auch die Muftfanten für die Hochzeitsfeier, welche joiwohl bei der

Braut, als auch beim Bräutigam abgejondert begangen wird, gemiethet find, wird an die

Bejeßung der zahlreichen Hochzeitsämter gejchritten. Außer dem „Staroften“ und defjen

Zeugen werden auch der Brautvater (batko) und die Brautmutter (matka) aus den

Angejehenften der Familie gewählt! Zu Brautführern (druzba) werden gewöhnlich einer

oder zwei Bujenfreunde des Bräutigams beftimmt; zwei Freundinnen der Braut erhalten

das Amt der Brautmädchen (druzki). Luftige Weiber (swaszki) bejorgen die Unter-

haltung bei der Hochzeitsfeier durch ihren Gejang und ein Eleines Mädchen (Switewka)

wird zur Lichtträgerin beftimmt. Der „Kodasz“ endlich ift ein Knabe, welcher den

Einzug in das Haus der Braut bejchließt und „Bojaren“ find befannte Burfchen, welche

Braut und Bräutigam fich für die Hochzeitsfeier zur Suite auserwählen.

Die Hochzeitsfeier (wesilje). Die ruthenische Hochzeitsfeier währt in der Regel

drei biS vier Tage und bejteht aus: 1. dem Vortage der Hochzeit (zawödeny). 2. dem

eigentlichen Hochzeitstage (sljub), 3. dem fogenannten „Nachtrunf“ (propij) und

4. der Lachfröhlichfeit (Smijiny).

Am VBortage der Hochzeit (zawödeny) wird in beiden Gehöften, Hier für die

Braut, dort fir den Bräutigam, der Hochzeitsichmuc in feierlicher Weife hergeftellt. Für

die Braut wird nämlich aus mit Flittergold überzogenen Immergrünblättern (vinca minor)

entweder ein bloßes Band zujammengenäht und dies auf dem „kalpak* am Stopfe

angebracht, oder — jo in der Czeremoszgegend, wo jonft fein Kalpaf üblich ift — aus

Smmergrün, Flittergold, Bändern, Silbermünzen und Knoblauch ein Eronenförmiger

Kopfpuß Hergeitellt, unter welchen Nautenblätter zu ftehen kommen. Zwei Weiber, die noch

mit ihren erjten Männern leben, müffen diejen Kopfpug nähen, bei welcher Arbeit fie

folgendes Lied anftimmen:

„Segne Gott Vater und Mutter mit ihnen Sn der Truhe barg ich dich,

Enerem Kinde den Kranz zu beginnen. | Seßt muß ich dich räumen,

Miütterchen, veich! die Nadel und den Seidenfaden, | Und mein Leid beweinen.”

„Mög’ der Wald ftetS neu erblühen,

| Der dies Sträutchen uns geliehen,

| Das im Winter nie erfroren,

| Sommers auch nicht tut verdorren,

Daß ich drei Blätter Immergrün

Dem Bräutchen näh’ zum Kopfkranz.”

„ech du Kranz aus Immergrün,

Sn der Stadt Fauft’ ich dich,

 

"Im Kosmaner und Dnieftrgebiete wählt der Bräutigam den bat'ko, die Braut die matka; im Wijniter Bezirke findet

das Entgegengejete ftatt, ja fehr jelten find auch zwei Männer oder zwei Weiber Trauungszeugen.

Bufomwina. 16
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Das im Winter immer grünt, | „Mufikanten fpielen mit den Händen
Blünet blau, wenn Lenz beginnt.” | Und die Kränze will man fehon beenden.“

Für den Bräutigam wird aus vergofdeten Jimmergrünblättern eine Noje gefertigt,
in die ebenfalls Silbermünzen und Knoblauch (um gegen alles Böfe zu fein) Ereuzweife
eingenäht find; diefer Schmuck wird an die vechte Seite der Pelzmige befeftigt, mit
welcher der Bräutigam im Sommer ebenjo wie im Winter zur Trauung fährt. Auch diefe
Nofe muß eine Frau nähen, die mit ihrem erften Manne febt; Hiebei wird gefungen:

„Richt das rothe Meer ertünet, „Bwei Pfane die Exde ftampften
Sondern Sonne badetfich; Nach der Stadt zwei Brüder gelangten,
Bräutigam vergeht vor Sehnen Haben Eeide dort erftanden,
Nach der Braut, der Holden, Ichönen, “ | Welche in den Kranz fie wanden.“

„Bwei Entriche Exde ftampften

Nach der Stadt zwei Brüder gelangten,
Haben Flittergold erftanden,

Und den Kranz damit vergoldet.“

Sobald die Kopfzierden fertiggeftellt find, jo werden diejelben der Braut umd dem
Bräutigam aufgefegt, nachdem Ihnen zuvor ihre Eltern dreimal mit Brot und Salz den
Kopf berührt Haben. Hierauf wird ein ZTannenbäumchen, hier und dort mit weißen, roth-
und gelbgefärbten Federn geichmückt, auf den Tifch geftellt zur Erinnerung an den erften
Sindenfall, worauf fich Braut und Bräutigam, jeder Theil für fich, in das Dorf begeben,
um die Gäfte einzuladen.

Die Braut begleiten bei dieler Selegenheit ihre zwei Brautmädchen, welche im
Dnieftrgebiete in der einen Hand einen Flachsbifchel tragen, die andere Hand mit
einem leinenen Tüchel (szererika) ummiceln. Mit dem Bräutigam gehen ein oder zwei
Brautführer, von denen der eine (in der Pruthgegend) einen auf einem Tüchel hängenden
Kuchen (kolaez), der andere dingegen einen mit einem leinenen Tüchel umwundenen Stoc
trägt. Die Einladung gefchicht in der Art, daß Braut oder Bräutigam dem zu Ladenden
einen Suchen überreicht umd hiebei die Worte fpricht: „Es baten Euch Vater umd
Mutter md auch ich bitte Euch, damit Ihr gütigft zur Hochzeit Fommet; wir bitten auf
Kolatichen“. Hierauf fügen noch Brautmädchen oder Brautführer hinzu: „ES baten Euch
der Onfel, deffen Weib, die Braut (der Bräutigam) und auch ich bitte Euch, damit
hr 26,"1

' Onfel md Tante heißt in der allgemeinen Bedeutung „wujko“ und „Wujna*. Sadet hingegen ein Baifenkind zu feinerHochzeit ein, fo jagt e8: „Es baten Euch Brüder und Schweftern, die Onkel und Tanten 20.”
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Sind die Einladungen beendet, jo fehren die Hochzeitsbitter nach Haufe zurück,
wo fich gegen Abend die Dorfjugend bei Mufik und dem von den Brautleuten gejpendeten
Branntwein unterhalten. Sodann gehen fie Hand in Hand in die große Stube (chata),
wovon der Name „zawodeny* (die Hineinführung ins Haus) oder „zaczynajnycia“
(der Beginn) herrührt.

Von der Braut erhalten

die Burschen gleichjam

zum Mbjchiedsgruß zu

Sternen  zufammenge-

nähte, mit Flittergold

überzogene Immergrin-

blätter. Auch wählen an

diefem Abende Braut

und Bräutigam ihre

„Bojaren“ (Hochzeit3-

begleiter) und jchmicken

Hüte und Bruft derfelben

mit vergoldeten Immmer-

grünblättern. Eine Ber-

bindung zwifchen den

beiden Häufern findet

an diefem Abende nur

infoferne ftatt, als die

„swaszki* unter fuftigen

Gefängen in das Haus

de$ Bräutigams das

geiticte Hemd und das

EC chnupftuch (szererika)

tragen, welche die Braut

ihrem  Berlobten zu

Ipenden verpflichtet ift,

 
Volistypen aus der Diieftrgegend.

worauf andere „swaszki* vom Bräutigam die gelben Stiefel imd ein feines Stück Leinwand
(rantuch oder pokrywalo) der Braut als Gegengejchent überbringen.

Am eigentlichen Hochzeitstage (sljub) in der Früh bereiten fich Braut md
Bräutigam zum Kicchgange vor. E8 verfammeln fich hier wie dort der „batko“, die
„matka“ und andere Gäfte, von denen die Männer zwei Kuchen und eine halbe Dfa

16*
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Branntwein oder ein Stößel Saß,! die Frauen eine Henne als Gejchenf mitbringen.
‚sn der Mitte des Zimmers wird eine Holzbanf aufgeftellt, auf welcher die Eltern
Pla nehmen, Brot und Salz in der Hand; zu ihren Füßen liegt. eine Strohgarbe
ausgebreitet, auf derjelben ein Koben (Hausteppich) mit einem Polfter. Auf diefen
Bolfter nun niet Braut oder Bräutigam nieder und der angejehenfte der Säfte vecitirt
folgenden Segensjpruch: „Im Namen des Waters, des Sohnes und des heiligen Geiftes,
Amen. Niedergefniet ift diejes Kind umd beugt jeinen Kranz vor dem väterlichen Site,
vor Gott dem Heren, vor der allerreinften Sungfrau, vor der Welt jo hell, vor den Ange-
hörigen jo jchön, vor dem Tifch fo chrbar, vor den Gaben Gottes; vor Vater und Mutter,
dor Brüdern und Schweftern, vor Brautvater und Brautmutter, vor Onfeln ımd Tanten,
vor allen Verwandten, vor allen Nachbarn umd vor Euch allen, ihr ehrbaren Chriften,
verbeugt e8 fich, wie das helle Wachslicht vor den Kirchenbildern. Das Licht erglänzt und
fammt und jchlägt den Feind mit der lamme nieder. Diejes Kind aber erbittet fich Ver-
zeihung: vorerft bei Gott dem Herin und vor Euch verbeugt es fich, bittet Euch um
Verzeifung und den Segen, Ihr ehrbaren Chriften möget alle e8 jegnen mit Glück und
Gejumdheit, mit vielen Sahren umd Wohlitand; Ihr möget e8 begleiten zur glücklichen
Stunde auf den langen Lebensweg. Auch zum zweiten Male erbittet fich diefes Kind
Verzeihung und Segen, und zum dritten Male bittet eg 20.” Nach jedem Male antworten
die Anwejenden: „Gott möge dir verzeihen, Gott möge dich jegnen.“ Bevor Braut und
Bräutigam die elterlichen Häufer verlafjen, um getrennt in die Kirche zu ziehen, werden fie
mit Weizen beworfen. Begleitet wird die Braut auf ihrem Gange von den zwei Braut-
jungfrauen, der Brautmutter, einer „swaszka® ımd ihren „Bojaren“; der Bräutigam von
den Brautführern, dem Brautvater, der „gwitewka® und jeinen „Bojaren*. An der Spibe
der beiden Züge fehreiten die Ießteren, während auf dem exften der nachfolgenden Wägen
das Tannenbäumchen prangt. Während des Ganges zur Kirche fingen fie unter Mufik-
begleitung folgende Lieder:

„Wohin geht die Reife heute? Nuft den Vater an im Schmerze:
Si den Wald md Hain jo weite? | Liebes, trautes Vaterherze
Nicht zum Wald und Hain, ihr Leute, | Nette mich aus diefem Meere.
Sn die Kirche zieh'n twin heute, | unWenm dies, Kind, mir möglich wäre!
Nicht das Meer tgut fo ertönen, | Dies hängt ab von jenem Herrn,
Bräutchen weint vielmehr jchon Thränen, Der Dich wird zur Frau begehren."*

Vor der Slirche treffen beide Züge zufammen; in derjelben findet die Trauung
durch das Wechjeln der Ninge und Auflegen der Kränze auf die Köpfe des Vaares ftatt,

1 In Iegter Zeit werden die Hochzeitsfeierlichfeiten zu Folge der NichternHeitsbewegung in der Bufowina faft durch-gehends ohne Branntwein begangen.
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wobei draußen Biftolenschitffe abgefeuert und drinnenbeim Umzug um den Altartiich über

die Köpfe der Braut und des Bräutigams Zuderftückhen oder Hajelnüffe geftreut werden.

ALS Trauungszeugen walten hiebei der Brautvater und die Brautmutter. Wenn beide

Verlobten vor dem Altare ftehen, jo trachtet eines dem anderen auf den Fuß zutreten, da

fie glauben, daß derjenige Theil, welchem dies gelingt, über den anderen herrfchen werde,

Auf anderen Wegen, als fie in die Kirche gingen, und wieder getrennt, kehren die

Neuvermählten nach der Trauung in ihre elterlichen Häufer zurüd.

Sobald die Braut fich dem Hausthor nähert, fingen die „Bojaren“ folgendes Lied:

„Komm’ fieb’ Mutter mir entgegen | Ob von Ferne wir gelangen,

Mit „Kolatjchen" jchön geflochten Wie e3 uns ift dort ergangen?

Und mit gutem Willen. | Trefflich” Gfüc Hab’ ich erjchauet,

Willft Du mich denn nicht begrüßen, | Gleich Hat man mich angetrauet.”

Willft von mir du gar nichts wiljen, |

Beim Einzug ins elterliche Haus empfängt die Mutter die Braut jowohl, als auch

den Bräutigam feierlich mit Kuchen und Salz. Indem das Bäumchen vorangetragen twird,

begiebt fich alles Hand in Hand in das Haus, an der Spie der Brautführer, welcher

mit jeinem Stoce den Thürjtoc freuzweije berührt, wobei folgendes Lied dem „Kodasz*

gefungen wird:

„Hoza, Hoza, hoza-icha, Kaufet ihm ein Pferd mitjanmen.

Nicht verlieret Kodasza; Kodasz hat’S bei uns verdient,

Verfet Grojchen ihın zufammen, | Daß zu Fuß er nicht mehr minnt.“

Diejer aber ift jo üibermiüthig geworden, daß er mit einem in ein Tüchel gewicfelten

Steine den Thürftoc als legter im Zuge tüchtig bearbeitet.

Wenn die Braut beim Einzuge hinter dem Tijche zu ftehen fommt, jo fingen die

Anmwejenden:

Bon der Mutter muß mich trennen.

Ach, ein großes Leid zieht Durch’"3 Immergrün,

VBerbeugt ich vor dem Tifche: Nicht die Schneeballitande Fiicket,

Tiihehen, Tiichehen mein, Bräutchen, Abjchiedsgruß jchon nicket,

&3 muß gefchieden jein, , Denn fie zieht von Vater, Mutter.“

„seßt fommt unf're Braut

Bon der Trauung zurid,

Hierauf findet hier ebenfo, wie beim Bräutigam ein feitliches Mahl ftatt, bei welchem

zur Nechten und Linfen der Braut die Brautmädchen fißen. Dieje wenden fich nach dem

Mahle zum Bruder der Braut, welcher hier der Feftordner ift, mit folgendem Gejange:

„Du Täuberich — NRührer, | Führe ung auch gleich hinaus;

Du Bruder, unjer Führer! | Führe uns zum Tanz, dem netten,

Haft uns eingeführt iN’3 Haus, | Daß wir draußen Erde treten.“
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Und num erwartet man bei froher Unterhaltung die Ankunft des jungen Mannes.
Diefer aber ift ungeduldig und Läßt inzwilchen, nachdem fich die Gäfte mit Speije und
Zranf geftärkt, die Vorbereitungen zur fahrt um die Braut treffen. Diefer Bug findet
gewöhnlich gegen Abend mit feftlichem Gepränge ftatt. An der Spiße jchreitet der
Bräutigam mit feinen Genoffen und der Dufik einher; hinter ihm fahren einige Wagen,
auf dem erjten die Brautmutter, die „switewka“ und die „swaszki*. Hierauf folgen
die anderen Hochzeitsgäfte, deren Hahl jchon beim „slowo-Trinfen“ beftimmt wurde umd
welche ftets eine ungerade fein muß, fo daß bei der Rückkehr mit der Braut die Zahl gerade
wird. Gelangt der Feitzug vor die Wohnung der Braut, jo wird der Schwiegerjohn
mit Brot und Salz empfangen.

Doch bleibt der junge Mann vorläufig noch dor dem Thore mit jeinen Begleitern
Ttehen umd jendet den Werber md den Brautführer als Barlamentäre in das Innere des
Haufes. Der erftere überreicht der Braut im Namen des Bräutigams einen Kuchen mit
Slittergofd verziert und Fauft die Braut von den Brautjungfrauen lo3. Die Braut nimmt
den Suchen, befreuzt fich und Ichaut durch das Loch desfelben, indem fie ich nach allen
vier Weltgegenden wendet, worauf fie für den Bräutigam einen gleichen Suchen als
Gegengejchent übergibt. Sobald mım die Brautführer herbeifommen, jo wird von Gäften
das Lied angeftimmt:

„ech ein großes Leid zieht durch’s nmergrün.

Valfen fommen fchon geflogen

Aus dem fernen Exrdenbogen:

Echwalben, müfjet euch erheben,

Salken diefen Plab vergeben.“

Die Brautmädchen aber, welche bei Tijche fißen, verjpotten die Brautführer
und fingen:

„ech, ein großes Leid zieht duncch”3 Immergrün.

Dort am Himmel Mond fo helfe,

Hier jchön Brautführer zur Stelle;

In die Tafche wird ex langen

Uns mit feinen Gelde fangen.”

Die Brautführer müfjen fo lange Kleingeld in einen Teller werfen, bis die Braut-
mädchen zufriedengeftellt find, worauf diefe fich von den Plägen erheben, die fie bis dahin
neben der Braut eingenommen hatten.

Und num nähert fich der Bräutigam mit feinen Gäften der Hausthür; an der Spibe
des Zuges der Werber mit dem Bäumchen und der Brautführer. Auf der Schwelle fteht
der Vater der Braut, „swat“ genannt, mit der Branntweinflafche in der Hand. „Guten
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Tag, swat“ ruft diejem der „staroste“ zu, worauf die Antwort erfolgt: „Gebe Euch Gott

Gejumdheit." Darauf frägt dev Werber: „Wohin führt unfer Weg in’3 Haus?" Der Haus-

wirt zeigt ihm zumächit eine faliche Richtung; exft wenn diefe Frage zum dritten Male

wiederholt wird, während welcher Zeit alle mit Branntwein bewirthet werden, und vor

dem Haufe tanzen, kann der Bräutigam feinen Einzug in’3 Haus Halten.! Alle fafjen fich

mn bei den Händen ımd ziehen unter Gejängen in die Hütte ein. Der „starost*, deffen

Mantel bereits mit einem bunten Tiüchel oder einem weißen Handtuche, welches ex fich

rings um den Oberleib bindet, gejchmückt wurde, entfernt das mit Federn gejchmitckte

Bäumchen der Braut von dem Tifche, und jegt dafür das Bäumchen des Bräutigams hin;

dann geht ex dreimal umden Tijch, wobei ihm alle Ankömmlinge folgen. Die Braut weint

indefjen Abjchiedsthränen, den Kopf über die vor ihr ftehenden Kuchen gejenkt; jo oft jedoch

der Bräutigam während des Umzuges an ihr vorbeigeht, hebt ex ihr gleichlam zum Trofte

den Kopf mit einem Tüchlein empor. It der dreimalige Umzug beendet, jo jebt fich der

Bräutigam zur Linken der Braut am Ehrenplage nieder und jucht gleichzeitig einen Zipfel

des Pelzes der Braut unter fich zu bringen, um in der Folge jein Weib zu beherrichen.

Linfs vom Bräutigam jest fich der Brautführer, nunmehr mit drei Tücheln geichmickt,

deren eines ihm die Braut, die zwei anderen die Brautmädchen jpendeten. Neben dem

Brautführer haben der Brautvater und die Brautmutter ihren Sib; auch diefe wınden von

der Braut mit Tücheln oder mit Handtüchern befchenkt. Hinter dem Brautpaare aber fteht

die „switewka“ umd leuchtet über den Häuptern des Paares mit jenen zwei Kerzen,

welche die Brautzeugen bei der Trauung gehalten hatten, Weiterhin nach rechts und Links

vertheilen fich um den Tijeh herum die angefehenften Hochzeitsgäfte je nach Rang und
Alter und werden gaftlich bewwirthet. Nach dem Mahle zieht der Brautvater jenes Stück

feiner Leinwand, welches der Bräutigam tagsvorher überjchickt hatte, hevvor umd gibt

dasjelbe dem älteren Bruder der Braut, von dem der Bräutigam die Schwefter vorerft

etwa um ein Federmefjer losfaufen mußte. Derfelbe hebt diefes Tüchel (genannt rantuch

oder pokrywalo) auf zwei Stäbchen und läßt dasjelbe auf den Kopf der Braut nieder-

gleiten, durch welchen Vorgang fie jchon zum Weibe eingefleidet worden ift. Im Kogmaner

Bezirke erfolgt jebt die Befchenfung der Anverwandten des Bräutigams.

Nachdem man fich noch bei fröhlichem Tanze ergößt, wird endlich zum Aufbruch

gemahnt. Nm wird die große Kifte (skrynia), welche das bewegliche Eigenthum der
jungen Frau (dzestry) — Wälche und SMeidungsftücde — enthält, auf jenen Magen
gehoben, auf welchem die Brautmutter, die „Switewka* und die „swaszki“ fißen. Der

Bräutigam gibt noch der Braut zum Zeichen feiner Herrfchaft über fie auf den mit einem

Polfter bededten Nücken drei Schläge mit einer Authe, fest fich mit ihr auf den erjten

! Befonders im Gzeremoszthale gebräuchlich.
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Wagen umd fort geht's nach feinem Heim, wohin ihm alle feine Gäfte, die mit ihm

gefommen waren, unter entiprechendem Gejang in langer Reihe folgen. Auf einem anderen

Wege, als der, auf welchem fich der Hochzeitszug zum Haufe der Braut bewegt hatte

(damit die junge Frau nicht den Weg zu ihren Eltern finde, falls fie etwa ihrem Manne

entlaufen wollte), nähert man fich num der elterlichen Wohnung des Bräutigams. It der

Bug vor dem Thore angelangt, jo ertönt folgender Gejang:

„Dffne, Lieber Swat, das Fenfter vor Wonne,

Wir bringen dir 'ne junge Frau, wie eine Sonne.

Laß’, lieb Mutter, das Thor öffnen der Holden,

Ihr, die wir bringen, der Gold’nen.

Schnell die Riegel von dem Haufe entfernet,

Wir bringen die junge Frau, die euch gehöret.”

Die „Bojaren“ jchaffen hierauf den Koffer der jungen Frau, die Pölfter ze. in die

Hütte und num faffen fich alle Anfümmlinge— der „Stavoft“ mit dem Bäumchen der Braut
an der Spige — bei den Händen umd ziehen, vom Vater oder der Mutter des Bräutigams

nit Brot und Salz empfangen, in das Heim der Neuvermählten ein, wobei ebenfalls ein

entjprechendes Lied gefungen wird. Sodann febt fi) das junge Baar auf den Ehrenplat

an der Oftwand des Haufes, das Geficht gegen Welten gewendet, zu Tifche, Kinfs vom

Bräutigam der Brautführer, nach ihm dem Range nach die anderen Säfte. Im Czeremosz-
gebiete befchenft die Braut exft jet die Angehörigen und Dienftboten des Bräutigams mit

Gegenftänden der Hausinduftrie. Daranf folgt Mahl und Tanz. Endlich wird das junge

Paar von der Brautmutter in ein Kämmerlein geführt und die Gäfte entfernen fich, um
daheim der Ruhe zu pflegen.

Am folgenden Tage verfammeln ich in der Wohnung des jungen Mannes abermals
die Säfte zum jogenannten „Nachtrunf” (propij), an welchem auch jchon die Angehörigen

und Gäfte der jungen Frau theilnehmen. Um Brautvater und Brautmutter werden in

feierlicher Weife der Brautführer und die „swaszki® mit einem Kuchen entfandt und

werden dieje Wirdenträger in ebenfo feierlichem Aufzuge unter Gefängen von ihren

Wohnungen abgeholt. Ift num der Zug im Haufe angefommen, jo fegen fich Männer und

Weiber um den Tifch und fingen: „Alles wäre gut, nur eins uns verdrießet, daß man
das junge Pärchen vermiffet.“ Der Brautführer fucht hierauf die Neuvermählten auf, diefe
jeßen fich zu den Gäften an den Tifch und heute bewirthet jhon die junge Frau mit Brannt-

wein, woflix diefelbe von den Männern mit Geld, von den Frauen mit Handtüchern und

dergleichen bejchenft wird. Efjen wollen jedoch die Gäfte nicht, bevor man fie nicht oft dazu
gebeten hat. Zum Abjchiede wird ein Danflied von den Gäften angeftimmt. In der Bruth-

gegend werden an diefem Abende Strohwijche an Pflöcken befeftigt und angezündet.
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Am vierten Tage, welcher den jonderbaren Namen „Lachfröhlichfeit“ (Smijiny)

führt und gegenwärtig nur noch jehr jelten gefeiert wird, befucht das junge Baar mit den

Verwandten des Mannes die Eltern der jungen Frau; hier wird gegeffen und getrumfen

und findet die Hochzeitsfeierlichkeit endlich ihren Abjchluß.

Mann und Weib. Mann (ezolowik, muz) und Weib (Zinka, gazdynia) tragen

nach ihrer Vereinigung eine viel einfachere Tracht als während des ledigen Standes. Das

Weib bededt von nım an den Kopf mit einem fchneeweißen Handtuch (rucznyk oder
peremitka), unter welchem ein Wergballen (kerpa genannt) eine Erhöhung bildet. Im

Haufe trägt e8 wohl auch ein fürbiges Tuch um den Kopf, oder, wie in einigen

Gemeinden des Koßmaner Bezirkes, einen rothen %ez.

Sein 208 ift fein bejonders beneidenswerthes. Durch die drei Schläge auf den

Rüden, welche die Braut vom Bräutigam beim Berlafjen ihres Heims erhielt, hat der Mann

bereitS deren untergeordnete Stellung durch das ganze Eheleben angedeutet.! Sa, im

Gzeremoszgebiete bezeichnet bisweilen, wenn auch jehr felten, der Mann feine Frau nicht

mit ihrem Namen, jondern mit „ceszja* — „dieje” oder „ezeliadyna“ —= „die zum Haus-

gefinde gehörige". NAuft hier der Bauer fein Weib an, jo hängt er an den Vornamen der-

jelben ein „nia“ an, wie man wohl Thiere anzurufen pflegt. Ia jelbft der Tänzer ruft

jein Mädchen bisweilen mit einem Pfiff zum Tanze herbei. Stirbt ein ruthenisches Weib,

jo meldet der Gatte diefen Vorfall dem Briefter hie und da mit den Worten: „Mir ift die

zum Hausgefinde gehörige umgejtanden.” So hat fich leider feit Jahrtaufenden die

niedrige jElavijche Stellung des Weibes beim ruthenischen Landvolfe erhalten, worauf auch

das Sprichwort hindeutet: „Langes Haar, furzer Verstand“ oder: „Höher ift die Bemiüse

(kuezma) als die „kerpa“ (Wergballen).“ Doch gilt das Gefagte nicht von der ganzen

ruthenischen Bevölkerung.

Das Weib jcheint nie auf den Gedanken einer Trennung der Ehe zu verfallen; der

Mann schafft fich mitunter felbft „Recht“, jagt wohl auch, wenn ihm jein Weib gar unnüt

ericheint, dasjelbe davon. Stellt es ich in der Folge heraus, daß die Frau nichts verschuldet

habe, jo verhängt der Dorfrichter itber den Mann die Arreftftrafe. Hat fich ein Mann gar

an jeinem Weibe vergriffen umd dasjelbe mißhandelt, jo zahlt ev ihm ein Schweig- und

Schmerzensgeld, damit es ihn nicht „verflage“. Treuloje Frauen werden in der Regel jofort

gezüichtigt, und ihrem Berführer lauert (pidsidaje) der beleidigte Mann mit feinen Freunden

unter einem Zaume jo oft auf, bis fie auch ihm oft im jchrecflicher Weije beftraft haben.

Die Wirthichaft wird von beiden Ehegatten gemeinfam geführt. In der erften Zeit,

jolange das Ehepaar im Haufe der Eltern des Mannes wohnt, ift die Stellung des Teßteren
 

' Hierauf deutet jogar zu geell da3 ruthenifche Sprichwort: „Das nicht geprügelte Weib gleicht einer nicht gefchärften

©Senfe.“ (Zinka nebyta, jak kosä nektepana.)
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und noch mehr die feines Weibes eine völlig untergeordnete. Beide wohnen im Eleinen
immer (chatezena) und führen fie auch einen eigenen Haushalt, jo bleiben fie doch
völlig der Aufficht und den NRathichlägen der Eltern unterworfen, Exft wenn der junge
Ehemann fich auf einem eigenen, als Ausftattung übernommenen Srumdftide feine Hütte
erbaut hat, erfolgt die Begründung einer jelbjtändigen Wirthichaft und dann heißt es:
„er hat fich (osgetvennt“ (win widdilywsja, widokromywsja). Dahin führt der neue
Wirt) (gazda) num auch die ihm verfprochenen Geräthe ımd Viehftücke, und ift dies
gejchehen, jo ift er ganz felbftändig geworden. Er ift das Haupt in feinem Heim und bei
der Wirthichaft, welchem fich alles fügen muß.

Vor allem ift der Nuthene fehr fromm; ex umterläßt e3 fat nie, jein Morgen- und
Abendgebet zu prechen ımd geht ex fchlafen, fo munmelt er noch, den Bolfter befreuzend,
folgendes Sprüchlein:

„Dehres Kreuz zu Häupten, Neiner Ort unter mir,
Gottes Kraft zu Füßen, Gott mein Hort über mir.”

Die Bauern fajten jehr viel. Außer den Eicchlichen Faften beobachten fie noch Frei-
willige, jo zum Beifpiel während einer Krankheit, „auf den Kopf des Feindes”, zur Zeit
eines Nechtsftreites, um eine „napast“ (ungerechtfertigte Bejchuldigung) abzuwenden und
dergleichen. ALS Amulet trägt der rutheniiche Landmann mitunter ein Stückchen zu Dftern
zugleich mit dem Dfterbrot geweihten Holzes (klokiezka). Im Verfehre mit anderen Dorf-
bewohnern ift derjelbe jehr artig. Ausdrücke, wie: das Hemd, die Unterhofe, das Schwein,
der Hund 2c. wird er nicht cher aussprechen, bevor er nicht vorausgejchieft hat: „indem ich
die Heiligenbilder, die Sonne und Euch, artiger Herr, Hochachte*. Landleute gleichen Alters
rufen einander mit dem Auseufe: „Moj!* oder „Moj-ty-mo!* („mein, du mein“, seilicet:
Freund) an. Den Tag theilt der Authene nach den drei Ejjenszeiten ein, umd zwar: „obid“
bis 9 oder 10 Uhr Vormittags; „poludenok* — Mittagszeit, endlich in der Dämmerung
die „weczerja® (Nachtmah). Befucht ihn Jemand, während er jpeift, jo frägt der
Angefommene: „ezas do obidu?“ (Zeit zum Effen?), worauf ihm der Ejfende antwortet:
„8 ift Beit, wir bitten auch Euch." Die Mittagszeit und die Zeit um Mitternacht gelten
als unglückbringend. Gefchieht an einem Tage ein Unglüc, jo jagt der Landmann: „se
foralna dnyna“ (dies ift ein Unglücstag). Auch gibt es nach der Anficht des Volkes
Stunden, in denen Segen md Fluch fofort in Erfüllung gehen können, fowie die ungeraden
Hahlen als unglücbringend gemieden werden. Geht der NRuthene an eine Arbeit, fo puckt
er in die Hände, denn dadurch foll man an Kraft gewinnen. Bon den Monatsnamen find
ihm nur folgende drei allgemeiner befannt: Mart oder Marot — März, Berezen (Birfen-
monat) = April und Trawen (Grasmonat) = Mai. Gejchieht während des Geiprächs
des Teufels Erwähnung, jo fügt der Ruthene hinzu: „szezaz-by* (ev möge verfchtvinden
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oder: „ne snyw-by-se* (ev möge mir nicht träumen); fpricht ev vom Wolfe in Gegenwart

eines Wiegenfindes, jo pflegt ex hinzuzufügen: „ein heißer Stein jei ihm in den Zähnen

und der Abend hinter dem Meere”. Lobt Jemand das jchöne Ausjehen feines Kindes, fo

entgegnet der NAuthene fofort: „niwroku* (feinen böfen Blie!) oder „eur (pfui) den

garftigen Augen“ !

Die Nahrung des Bufowiner Nuthenen befteht Hauptfächlich aus der „kulesza“

oder „mamalega“ (Bolenta), welche bei feiner Speife fehlen darf, ferner aus „borszez“

 

    
Nuthenifches Bauernhaus aus Lenkoug (PBrutdgegend).

(Sauerjuppe), „pyrohy* (Mehltafchen), „malaj“ (Maisplageln), Exrbjen, Bohnen, Fifolen,

Surfen, „haluszki* (mit Graupen gefüllte Krautblätter), Exrdäpfel, Kraut — feltener

Schweine- und Hühnerfleijch.

Was der Mann im Hofe und bei der Feldwirthichaft, das bedeutet die Frau im

snneren des Haufes und im Gemifegarten. Hier trachtet fie die jchönfte Ordnung
aufrecht zu erhalten, fegt beide Stuben (chata und chatezena) am Abend immer rein,

damit die Engel in der Nacht die Bewohner derjelben befuchen, fie Eocht, backt Brot, melkt
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die Kühe, jchlägt Butter, reinigt, pubt, webt und verfieht itberhaupt alle Arbeiten, die
ihr zugehöven. Beim Schlagen der Butter fpricht das ruthenische Weib Folgendes:

„Bettler prügelten einander, | Butter Habe ich gejchlagen,

Erxbjen Habenfie verfchüttet, | Bufanmen Butter, zufammen Butter,
Sh N. N. ging und las fie auf; Bujfammen, zufammen, zufammen Butter,“

Wenn beim Brotbaden der Sauerbrei (keselyca) angemacht wird, jo jpricht das
Bauernweib: :

„Es ging ein Greis üiber’3 Eis, | In Euere Sauerfuppe (kwasza),

Verlor den Wein und den Meth Su unfern Sauerbrei.”

Schiebt fie jodann das Brot in den Backofen, jo macht fie über dem eriten Laib mit
der Hand, joiwie nachher vor dem Anfchneiden des jchon gebadfenen Brotes mit der Mefjer-
jpiße über dem leßteren das Kreuzzeichen.

Das Vermögen wird in der Kegel vom Manne und vom Weibe gemeinschaftlich
verwaltet, doch Hat meift mm der Mann das Verfügungsrecht über dasfelbe. Nur Kleider
und Wäjche, welche das ruthenifche Weib als Mitgift befommen hat, find ihr unangreif-
bares Eigenthum. Stivbt die Frau nach Eurzer Zeit finderlos, fo fällt ihr unbewegliches
Eigentdum wieder an ihre Eltern zurück,

Haus und Hof (chata, podwirje, obystje). Will der junge Ehemann jeine jelb-
ftändige Wirthichaft gründen, jo geht ex vorerst an den Bau des Haujes und veranftaltet
zu diefem Zwede eine „klaka“ oder „tolokä*, das ift er ladet Nachbarn und Verwandte
zur ımentgeltlichen Hilfeleiftung ein, wofür er fie dann mit Speife und Tranf bewirthet.
Das Baumaterial, woraus die Wände verfertigt werden, befteht je nach der Gegend aus
Stein, Holz oder Nuthengeflecht, das Dach wird aus Stroh, Schilf oder Schindeln her-
geftellt. Hat die Aufführung der Hütte begonnen, jo legt der Meifter in eine Ede derjelben
zwijchen zwei Balfen Salz, Ladanım umd einige Brocken geweihten Djterbrotes md
bejprengt den Ort mit Weihwaffer. It der Bau vollendet, fo findet nicht jelten auch eine
firchliche Hausweihe ftatt. Doch häufiger, als die Firchliche Weihe ift folgender Brauch:
Der Wirth wirft einen oder zwei Tage vor feinem Einzuge in das neue Haus einen
Ihwarzen Hund oder Hahn in die Stube; auf diefes Thier werden alle Übel und Krant-
heiten übertragen, welche die finftigen Bewohner der Hütte hätten treffen jollen.

Die durchjchnittliche Länge einer ruthenifchen Bauernhütte beträgt 8 bis 10 Meter,
ihre Breite etwa 5 Meter. Sie ift mit der Längsjeite, in welcher die Eingangsthür
fich befindet, meift gegen Süden gewendet. Durch die Eingangsthür gelangt man in
ein DBorhaus (siny oder chorömy), aus welchem eine Ihr zur rechten Hand in
die große Stube (chata), zur Kinfen Hand in die fleine Stube (chatezena) führt.
Zreten wir zunächft in die erfte ein. An der Sitd- und Oftwand finden wir dajelbit lange
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und breite Bänfe (lawy) befeftigt. Vor dev Bank an der Oftfeite fteht der Tifeh, während

an der Djtwand jelbft die Heiligenbilder hängen; diefen jchreibt man, je älter fie find,

bejondere Kräfte zu. Wenn in dev Nachbarfchaft ein Haus brennt, fo trägt der gefährdete

Landmann ein Heiligenbild, ein Stücd Salz und zwei Brote vor feine Hütte und hält hie-

durch diejelbe fir vor jeglicher Gefahr gefeit. Die gebräuchlichiten Bilder bei den Ruthenen

ind: Die Krenzigung Chrifti, die Mutter Gottes, St. Nikolaus, St. Barbara und

St. Georg 2c., welche fie mit verschiedenen Blumen jchmücen. In einer Reihe mit den

Heiligenbildern bringt man auch die Bilder des Kaifers, der Kaiferin und der Mitglieder

des Katjerhaufes an der Oftwwand an. An der Nordwand erblicken wir den Kleiderrechen

(Zerdka) und das Bett (postil), vor welchem die Kleiderfifte (skrynia) ihren Pla hat;

an der Weitwand endlich befindet jich der Herd (piez) und der Gefchirrfaften (zamysnyk),.

Die Heine Stube, die vorzüglich für den Winteraufenthalt beftimmt ift, enthält an der

Siüdwand eine Bank, an der Dftwand einen Gejchirrkaften, welcher mit Schüffeln,

Töpfen und Krigen, die in Kolomea verfertigt werden, angefüllt ift, an der Nordwand

einen Badofen mit warmer Schlafjtätte (horn) für die Winterszeit, an der Weitwand

einen Eptilch.

An die Hütte des Nuthenen Tehnt jich die Winterftallung (prytula) unter gemein-

jamem Dache für das Vieh. Daneben erheben fich im Hofe die wenigen anderen Wirth-

ihaftsgebäude: gegeniiber dem Haufe eine Kammer (komora) zur Aufbewahrung der

Speije- und Getreidevorräthe, daneben der Kufuruzforb (koszuyca), die Sommerftallung

für das Vieh (kolesznia), eine Umfriedung fir Kälber, dann auch Kammern fir Schweine

(karmnyk) und Hühner (kurnyk). Selten fehlen auch ein Brunnen (kernyca) mit einfachen,

offenem Geländer und ein Steller (piwnyca, potajnyk). Hinter dem Hofe oder auch Hinter

dem Haufe dehnt fich dev Gemitfegarten, oder auch ein Obftgarten aus, in welchem Weichjel-,

Bwetichken-, Üpfe- und Birnbäume zu erblicten find. Auch ein Heiner Blumengarten, in

welchem Baftlimmblumen, Nelken, Dalven, Aitern, Bäonien und das Liebitöcel prangen,

ziert bisweilen das bejcheidene Heim des ruthenifchen Qandmannes.

Das ruthenijche Dorf (selo). Selten Leben ruthenifche Nachbarn unter einander

in Frieden ımd Eintracht. Deshalb jagt des Sprichwort: „Wer fich eine Hütte bauen

will, der jurche einen guten Nachbarn." Der Zaun, der benachbarte Griimde trennt, der

Baum, der auf dem Naine wächlt, das Ei, welches die Henne auf fremdem Boden legt,

werden oft die Veranlaffung zu großem Streite. Dann hört man die Leute jagen: „Sie

zanfen wie die Hunde über den Zaun.“ Befigt einer der Nachbarn zufammengewachjene

Augenbrauen, jo hat er böje Augen; hat ein anderer Sommerfproffen, fo ift ex gut, fleißig

und arbeitfam. Wirft ein Nachbar einen langen Schatten, fo joll er gut und gerecht fein;

Drandftifter Hingegen hätten feinen Schatten. Bon nichtgeachteten Nachbarn jagt der
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Vollsmund: „Auch der Hahn ift am Mifte ein Wirth." Yon einem Nachbar, welcher
nachbarliches Gut und Hilfe mißbraucht, Heißt es: „Mit des Nachbars Drejchflegel ift
leicht Dornfträucher zu drefchen.“

Sndem fich Gehöfte an Gehöfte, ein Nachbar an den andern reiht, entiteht das Dorf.
Die einzelnen Gründe werden durch Zäune, Raine (mezi), Exrdhaufen oder Erdlöcher
(kipei, kopanke) abgegrenzt; auch das Dorf hat jeine Grenzen gegen die Nachbardörfer,
welche im allgemeinen „hotari“ oder „hranyei®, wofern fie Erdhügel find: „mohyly*
genannt werden. Die Grenzen zu verichieben ift eine jchiwere Sünde; deshalb behauptet das
Volt, dab Nachbarn, welche Hienieden dev Grenze wegen in Unfrieden Leben, jenjeits
einander auf einem Raine an den Haaren hin- und herzerven würden, As gemeinfames
Gut gelten den Dorfinfaffen: Das Waffer in den Bächen und Slüffen jammt den Fijchen,
die Hutweide, die Kirche, der Friedhof mit feinen Obftbäumen, die Wege, die Brunnen im
Felde, Die Bachbrücfen, der Schotter an den Flüffen, das dirre Holz im Walde, die einzelnen
ÄHren auf dem Felde nach der Ernte, die Pilze, Exrd- und Brombeeren, endlich auch das
Wild im Walde,

Die oberfte Stelle im Dorfe befleidet bekanntlich neben dem Grumdheren und Briefter
dev Dorfrichter (dwirnek, naczalnek oder predstojetel); unter ihm stehen die
Gejchworenen (prysiaäni oder däuraty). It erfterer unbeliebt, jo jagt man: „Der
Dorfrichter bereißt das ganze Dorf“, ift er unbeholfen, fo heißt eg: „Ex will Alle lenken,
und Fann feine Ahle jchärfen.“ Neben dem Dorfrichter ift borzüglich der Pfarrer (panoteec),
wenn er beliebt ift, eine jehr einflußreiche Berfon im Dorfe, der allgemeine Nathgeber und
Helfer bei Procefjen, Krankpeiten, Heiraten umd in ehelichen Zwiftigkeiten, wobei die
ftreitenden Theile fich oft feinem Urteile unteriverfen. Eine minder güinftige Stellung nimmt
der Dorflehrer (uezytel) ein. Ihn betrachten die Landleute als den Grund zum Beitande
der Schule und da fie Diejelbe haffen, fo find fie auch dem Lehrer nicht jehr gewogen. Doch
hat fich diefes Verhältni in neuerer Zeit wejentlich gebeffert. Einflußreiche Berfonen im
Dorfe find ferner noch: die Gemeindejecretäre (pysar), der Kirchenfänger (djak oder
daskal), reiche, vedegewandte Wirthe und auch alte ausgediente Soldaten.

An Sonn und Feiertagen verfammeln fich die Dorfbewohner im Wirtdshaufe, auf
der Hutweide, oder wo ein folcher befteht, im Lefevereine (ezytalnia), zur gemeinjamen
Unterhaltung und Beratdung. Gaftfreundfchaft hält der ruthenifche Landmann jehr hoch.
Liebe Gäfte empfängt er oft jchon an der Thür mit Salz umd Brot, und wenn der Gaft
Abjchied nimmt, jo begleiten (wirjadzajut) ihm noch die Hansgenofjen mit Speije umd
Zranf bis zur Thür, bis hinter das Thor, ja felbft bis an die Dorfgrenze.

 Nechtsanfchauungen. Nach der Anfchauung des Volkes ift der Todtichlag, den
ein Betrunkener ausführt, Fein jchweres Verbrechen, der nicht beabfichtigte Todtjchlag
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joll gar nicht beftraft werden. Die Tödtung eines zänfischen Weibes oder eines Juden

wird jehr milde beurteilt, woraus die niedrige jociale Stellung des Weibes und des Juden

erfichtlich ift. Anderfeits zählt die Profanirung des Kreuzes, ferner Kirchenraub und

Prieftermord zu den jchwerften Verbrechen. Nicht minder heilig find dem Authenen die

Eltern. Dem Kinde, das jeine Hand gegen Vater oder Mutter ausftreet, muß diejelbe

verdorren, oder das Kind Wahnfinn ummachten. Elternmord ift daher das ruchlofefte

Verbrechen, ebenjo die Tödtung eines fehwangeren Weibes. Auch die Beraubung einer

Leiche umd der Diebftahl im Haufe einer armen Witwe wird aufs Strengfte beurtheilt.

Merkvürdig ift die Strenge, mit welcher der Bienendiebjtahl beurtheilt wird. Mit Abfchen

begegnet das Volk dem Selbftmorde. Es hält darauf, daß der Selbftmörder abfeits, an

einer befonderen Stelle des Friedhofs beerdigt werde. Dagegen gilt der Räuberhauptmann

Dowbusz, welcher im Jahre 1745 erfchoffen wurde, nicht für einen Räuber, wiervohl

er gemordet und geplündert hat, fondern geradezu für einen Helden, welchen das Volk in

großen Ehren hält. Erzählt doch die Sage von ihm, daß er den Teufel erichoffen habe,

dafür von einem Engel heimgefucht und von Gott mit unendlicher Stärke ausgeftattet worden

fei. Dowbusz md feine Genoffen waren nach der Meinung des Volfes nicht gewöhnliche

Räuber (rabiwnyki), jondern „opryszki“ oder „hajdamachi*, welche den Kampf gegen
Die Bedrücker des Volkes führten, und nur Verräther aus deffen Mitte verfolgten.

Vom Advocaten Heißt 8: „Der Advocat jchreibt und fchreibt, aber ftet3 auf deiner

Haut“, daher ift der Landmann meistens beftrebt, ohne Inanfpruchnahme der Gerichte

jeine Streitigkeiten vor dem Dorfrichter oder einem anderen Schiedsrichter zu fchlichten.

Die Seele des Meineidigen verfällt nach dem Volfsglauben dem Teufel; doch wer bei der

Leiftung eines Meineides einen Stein unter dem Arme verfteekt hält, dem foll fein faljcher

Schwur nicht fchaden, denn die Strafe fir die Side treffe dann den Stein.

Für gute Nachbarn gilt das Vorkaufsrecht, woferne der Nachbar num denjelben

Preis wie der Fremde bietet. Wird ein Pferd oder ein Rind verkauft, fo ift im Kaufpreis
Ttets auch der Halfter mitinbegriffen. Ift dev Verkauf abgefchloffen, jo wirft der Verkäufer

eine Ölücsmünze (na szezistje) auf die Erde; fällt diejelbe auf den Adler, jo wird es dem

Käufer mit dem erftandenen Thiere gut ergehen. Wird das Thier dem Käufer mit dem

Halfter übergeben, jo jagt der Verkäufer: „Gebe Euch Gott Glück mit dem Thiere und

mir mit dem Gelde*, worauf dann der Kauftrunf (mohoriez) folgt. Finderlohn zu geben
ift beim Ruthenen üblich, doch hängt die Höhe desjelben vom Gutdünfen des Eigenthüimers
ab. Fängt ein Landmann auf jeinem Boden einen Bienenfchwarm ein, jo betrachtet ex ihn

als einen ihm gehörigen Fund, falls fich der Eigenthümer nicht meldet.

Feldbau und Viehzucht. Heilig ift dem ruthenifchen Landmanne die Mutter
Erde (Swjata zemlyca); ev xuft fie als feine Ernährerin im Gebete an und füßt diefelbe,
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wenn er jeine Siniebeugungen (poklony) verrichtet. Auf feinem Felde ruht fein ganzes
Hoffen; fein Wunder alfo, wenn er durch geheimmnißvolle Bräuche feiner Saat Sille und
Segen zu fichern fucht. So beftreicht der Säemann bei der Ausjaat des Weizens feine
vechte Hand mit zu Oftern geweihten Sped und wirft die erften Samenkörner mit
gejchloffenen Augen auf das Aderfeld; auch muß ex ftumm bleiben, wenn ihn Jemand
hiebei anfpricht, denn fonft würden die Spaben den. Weizen am Halm bejchädigen. Der
Nuthene fürchtet die Hagel- und Gewitterwolfen fehr und nimmt deshalb jeine Zuflucht zu
HZaubermitten und Hagelbejchwörern, welche nach feiner Meinung die Macht bejigen jollen,
die Hagelwetter aufzuhalten; ja er Ieiftet dem Hagelbejchwörer bisweilen jelbft Abgaben
an Getreide und Mehl. Um den Gurfenpflanzen jchöne und viele Früchte abzugewinnen,
freuen die Bauernweiber taube Öunrkenblüten, welche feine Früchte erwarten lafjen, auf
Kreuziwegen aus umd peitjchen Diefelben.

Sein Vieh beichüßt der Ruthene vor dem „böjen Blicke“, indem er an die Zäune
feines Hofes Ihierjchädel anfängt umd jchönen Kühen oder Kälbern ein rothes Band
um den Hals bindet. Gefährlich find den Kühen nach der Volfsmeinung die Heren. An
St. Georgstage werden die Kühe zum erften Male auf die Weide getrieben. Um
Mitternacht vor diefem Sefte verfammeln fich alle Hexen auf den Grenzhügeln und
berathen dort, wie den Kühen die Diülch benommen werden folle; deshalb wendet der
Landmann Zaubermittel gegen den böfen Einfluß der Hexen an.

Seltfalender. Zahlveich find die Sefttage, welche der Landmann unter Faften,
Gebeten und Arbeitsfeier, fowie mit Gebräuchen begeht, welche noch an die heidnijche
Vorzeit erinnern. Den Reigen derjelben eröffnet das Weihnachtsfeft (rizdwo [25. bis
27. December a. St., 6. bis 8. Jänner n, St.)). Am heiligen Abend (Swjatej weczer)
wird in der großen Stube mit Ladanım vorerft geräuchert, dann, um die Krippe nach-
zuahmen, unter dem Tifche Stroh umd auf dem Tijche unter das Tifchtuch Heu ausgebreitet;
in das Heu fommen noch Hanfjamen, Knoblauch und ein Vorhängefchloß, um alles Böfe
zu bannen. Hierauf verfammeln fich die Hausgenofjen an dem Tijche, wo fie nach langem
und ftrengem Faften (pelepiwka genannt) ein reichliches Mahl erwartet. Kuchen (knyszi),
Sauerjuppe (borszez), mit Sraupen gefüllte Krautblätter (haluszki oder holubei), frijches
und gedörrtes Obft (suszenyci), vor allem aber in Honig eingemachter Weizenbrei (pszenyca
oder kutja) werden als Seftipeifen aufgetragen. Bevor man diefen Brei foftet, wirft man
von demjelben einen Löffel voll gegen die Stubendede; jo viele Körner an derfelben haften
bleiben, ebenfo viele Dienenfchwärme wird der Hauswirth im folgenden Iahre fein eigen
nennen. Verwandte, Nachbarn umd gute Freunde jenden einander an diefem Abende einen
Theil der Faftenfpeijen zu; Diefer schöne Brauch, welcher auf die bei den Staven einst
gebräuchliche Hausgemeinfchaft Hindeutet, heißt „das Nachtmahltragen“ (weczerju nesty).
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Unterdefjen verfammelt fich die erwachjene männliche Dorfjugend an einem vorher

verabredeten Orte; ein Burjch wird num als Greis (did), ein anderer als Ziege (kozä)

verffeidet. Beide ziehen jodann, von den Sängern (koliadnyki) begleitet, von Hütte zu

Hütte; überall fingen fie unter den Fenftern ihr Weihnachtslied (koliada) umd treiben ihre

derben Spälfe, wofür fie vom Wirthe mit einigen Kupfermünzen und Brot oder Kufuruz

bejchenft werden. Mehrere jolcher Weihnachtslieder geben wir hier wieder:

„Eh’ noch begann die Erjchaffung der Welten,t Hei gebe Gott!

War weder Himmel, noch Erde zu jehen; Hei gebe Gott!

Nur war zu Schauen ein blaues Meere, Hei gebe Gott!

Auf diefem Meere ein grüner Ahorn,? Hei gebe Gott!

Auf diefem Ahorn jagen drei Täubchen, Hei gebe Gott!

Saßen drei Täubchen, riethen, berietheir; Hei gebe Gott!

„Brüder, wie fönnten die Welt wir erjchaffen? Hei gebe Gott!

Tauchen wir bi auf den Grund diefes Meeres, Hei gebe Gott!

Heben von dort her goldenen Sand wir, Hei gebe Gott!

Rafjet uns fchaffen aus goldenem Sande, Hei gebe Gott!

Dann einen Mond, den fichelgeformten, Hei gebe Gott!

Der wird feuchten in Nächten, den dunklen, Hei gebe Gott!

Sonne wird jtrahlen an Heiteren Tagen, Hei gebe Gott!

Sterne, jo Heine am Abend, demftillen, Hei gebe Gott!

Brüder, enteilet zum Meeresgrunde, Hei gebe Gott!

Hebet nur jchnell den Sand, ja den gold’nen. Hei gebe Gott!”

„Zief betrübten fich Berge und Thäler,3 Hei gebe Sott!| Da flogen herbei pavadiefiiche Vögel,

Daß fie nicht zeugten Korn und Weizen; | Ahen und tranfen die griinenden Nanfen,

Aber fie zeugten grümende Nanfen, | Agen und tranfen, jchlugen mit Flügeln,

Grünende Ranfen wanden ich aufwärts, Weckten das artige Fräulein N. RN.

Banden fich aufwärts, blühten taubengrau, Da wird e8 munter, wehrt mit dem Amel:

Blühten taubengrau, trugen gar reichlich, Hela, ach hela! She himmlischen Vögel,

Dieje Hütete artiges Fräulein N. N. Ejjet und trinfet nicht grünende Nanfen,

AS 68 Stand Wache, nähte es fleißig, Hab einen Bruder, der nicht vermählt ift,

Da e3 genäht hat, jchlief es jo fejt ein. Selbft bin ich auch noch gar jung.”

sn derjelben Weife werden die drei folgenden Tage gefeiert, wo auch die „Kirchen-

bruderjchaft" fingend im Dorfe umherzieht und Abgaben für die Kirche einfammelt.

Es gilt für findhaft, am Weihnachtsfeite die Küchlein mit dem Lodrufe: cip, cip, cip!

anzurufen, da jte jonft feine Eier legen würden; die Belzmüge auf den Tifch zu legen, weil

jonft Maulwürfe das Feld durchwühlen; im Gejpräche des Mohnes zu erwähnen, da jonft

I Ein Weihnachtslied aus der Dnieftrgegend.

? Ahorn = jawir (platanus orientalis).

3 Ein Weihnachtstied aus der Bruthgegend.

Bufomwina. 17
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die Flöhe fich vermehren müßten; oder auch die Bohne, weil dies das Anfchwellen der
Halsdrüfen (Halsentziindung) nach fich ziehe.

Nenjahrsfeft (nowej rik [1. Jänner a. St., 13. Jänner n. St.)). Am Borabende
diejes Feftes Haben in manchen Gegenden nur die Dorffnaben das Recht, fingend durch
das Dorf zu ziehen. Ihr Lied lautet:

„Eine Schwalbe Fam geflogen, Auch geworfen habendie Stuten,
Septe fich am Fenfterbogen; Lauter Pferdchen brachten fie,
Dort begannfie jo zu fingen: Pferdchen auf der Stivn geflect,
Wirth, fteh’ auf, fich’ nach den Dingen. Diefem Wirth zu jeinem Heil!
Wirth, fteh’ auf, ftch’ nach dem Stalle, Und die Schafe warfen Zimmer,
Schon gefalbt haben die Kühe, Widder find e3 insgefammt,
Sauter Öchslein ohne Mühe, Lauter Widder Frummgehörnt,
Öchzlein alle goldbehörnt, Diefem Wirth zu feinem Heil!“
Diefem Wirth zu feinem Heil!

Im der Nacht vor Neujahr fchlafen nur wenige Dorfbewohner. Da bringen die
umberziehenden Kaben jelbjtverfertigte Zofe (Zerebei), das ift Figuren, welche eine Kirche,
ein Kreuz, die Sonne, das Glück, das Grab, den Greis, den Burjchen, das Mädchen ıc.
darstellen und Yafen die Hausbewohner einen diefer Gegenftände ziehen, woraus fie dann
die Zufunft jedes Einzelnen bejtimmen. Um Mitternacht öffnet fich der Himmel, um diefe
Heit fprechen auch die Hausthiere eine dem Menjchen verftändliche Sprache; doch muß, wer
diejelbe hört, bald fterben. Auch brennen in diefer Nacht die Schäbe, welche in der Erde
verborgen find. An Nenjahrsmorgen fommen Glüchwinfchende in die Häufer, bewerfen
die Bewohner derjelben mit Weizen und reeitiven folgenden Segensjpruch:

„Säe Dich, wachfe Korn und Weizen Du Hemd bis zur Exde,
Und jegliches Thierfutter; Du Flachs bis an die Ninie,
Du Hanf bi zum Boden, Auch möge Euch der Kopf nie Schmerzen.”

‚In der Dieftrgegend fchreien die Dorffnaben am Borabende des Nenjahrsfeftes
unter den Fenftern folgenden Sfücdwunfch aus:

„De, Hei! Deine Ochfen, meine Ochjen. 9, hei! Wie viele im Siebe Löcher, fo viele
95, hei! Dein Pflug, mein Plug, (mögen gedeihen) dem Wirthe Schafe.
Del, Hei! Wie viele im Zaune Pflöce, jo viele Se, hei! Wie viele in der Sikhanf Stüßen, fo

(mögen gedeihen) dem Wirthe DOchjen. diefe (mögen gedeihen) dem Wirthe am

Backofen Biblein.”

Am Nenjahrstage darf man weder zanfen, noch Jemandem Geld borgen, denn dies
müßte man dann nach der Volfsmeinung das ganze Jahr hindurch thun. Auch wird das
Wafjer, womit an diejem Zage das Gefchirr gewafchen wird, in einer Slafche aufbewahrt
und werden damit die Bienenfchtvärme bejprengt, welche entfliehen wollen.
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Teit Erfcheinung Chrifti (widorszi, Jordan [6. Jänner a. St., 18. Jänner

n. ©t.]). Am Vorabende diejes Feites zieht ein Bursch in Begleitung von einigen Sängern

als „Malanfa“ (verderbt aus „heilige Melania”, deren Gedächtnißfeier auf diefen Tag

fällt) verkleidet, im Dorfe maher und ahmt in poffirficher Weife die Thätigfeit einer

Hausfrau nach, wobei gejungen wird:

 

„He, Wirth, Du mein lieber Wirthe, Schüffel fteh'n dort unter Bänfen,

LZaß’ herein nur die Malanka. Sind bewachjen schon mit Örafe;

Unf’re Malanfa ift 'ne Wirthin, Töpfe wieder find zu jehen,

Sie Fantünchen,fie kann waschen. Ganz bewachjen jchon mit Unkraut.”

„Unfere Malanfa weidete Enten, hr feines Fürtuch naf gemacht.

Sieben Baar Stiefel trug fie hiebet; Wehe Wind, du jo gewaltig,

Bis fie alle Hat getränfet, Trocne das gar feine Fürtuch;

Hat fie fieben Baar Stiefel vertragen; Wehe Wind, du längs der Straße,

Bis jie alle Hat eingetrieben, Weh’ zu unjerer Matanfa;

Hat jie fieben Baar Stiefel zertreten. Wehe Wind, jo mir nichts, dir nichts,

Unfre NMalanka ift vom Dnieftr, Trocne das Fiürtuch, wie Mohn, wie Mohn.

Sie trank ftetS nur Dirieftrwaffer, Wehe Wind, du aus Zalucze,

Hat am Stein die Füße gemafchen, Trocne das Fürtuch, wie Fußfeßen.”

An Vorabende des „Sordanfeftes“ wird ebenjo wie zu Weihnachten der Familien-

tisch gedeckt und, nachdem jeder Hausgenofje etwas Weihwafjer getrunfen hat, das Feitmahl

genofjen. Wird es dunfel, jo fommen die Dorffnaben und fingen folgendes Lied:

„Schön’ guten Abend am Heil’gen Abend. Dort im Täfchchen find Hundert Goldfüchje,

Sit denn zu Haufe der Herr Wirthe? Diejem, jenem jchenft er je einen;

Diener jagen, ex jei nicht zu Haufe Für uns Sinaben je ein Brotlaib,

Doch ich weiß es, er ift zu Haufe, Für euch Mädchen je ein Kränzchen,

Seßet fich am Tifchesende, Für euch Greije je einen Kuchen,

Angethan mit großem Pelze; Für euch Miütterchen je eine Nuthe,

Doch im Pelze ift ein Täfchchen, Und num leb’ wohl, du Herr Wirthe.”

Am Feittage jelbjt findet an einem fließenden Waffer die Firchliche Wafferweihe ftatt.

Das Volf entzündet während derjelben Zindihwänme und für jede Zamilie wird ein am

unteren Ende in Bafiliumkraut gefülltes und mit einem Tüchel ummideltes dickes Wach3-

licht (trijea) geweiht. Sobald der Vriefter die Wafjerweihe beendet hat, ruft die verfammelte

Vollsmenge: „jordan woda, gerelejsom*.! Bierzehn Tage nach dem Jordanfefte darf in

den Bächen und Flüffen feine Wäjche gewaschen werden, weil das Wafjer geweiht ift.

Chrifti Darftellung (stritenje [2. Februar a. St., 14. Februar n. St.]). An

diefem Tage, jagt der VBolfsglaube, ift die Gottesmutter in die Kirche gegangen, um das

1 Dies bedeutet: „Zordan-Wajjer, Köptz EReisov!”

128
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Neinigungsgebet zu hören umd findet nach der Meinung der Landleute die Begegnung
zwichen Winter und Sommer ftatt. Ach werden an diejem Feittage die Jordangtichter
(trijey), welche bis dahin in der Kirche deponirt waren, nach Haufe abgeholt, um fie hier
während eines Gewitters al3 Schub gegen dasjelbe anzuzünden. Mit dem an diefem Tage
getrockneten Ninderkothe werden diejenigen, die an den Ohren erkrankt find, geräuchert.

Mariä Verfündigung (blahowiszezenje [25. März a. St., 6. April n. St.]).
An diefem Fefte wird das Stroh, mit welchem zu Weihnachten die Krippe nachgeahmt
wurde und mit dem nachher die Obftbäume zum Schuße gegen die Kälte oder die Raupen
ummwunden wurden, verbrannt und die Übervefte werden in fließendes Waffer geworfen.
Eine Bauernregel jagt: „Wie das Wetter an diejem Tage ift, ebenfo wird e3 auch am
Dfterfonntage fein.” Wer an diejem Seittage die Gluchenne zum Brüten anfegt, dem
werden Küchlein mit zwei Köpfen ausgebrütet werden.

Weiße Woche (bilej tyäden oder masnyca) und Ofterfaften (howinje
oder welykej pist). Die fette Woche vor Beginn des Ofterfaftens heißt „weiße Woche“
(bite) tyzden); während derjelben wird fein Sleiich mehr, wohl aber noch Milch und Stäfe
genofjen, weshalb auch der Name „fette Woche” (masnyca). In diefer und in der auf
diefelbe folgenden Woche des großen Faftens darf weder geiponnen noch gewoben werden,
jonft bilden fich in der Milch und im Käfe Wiirmer. In der erften Faftenwoche aber darf
nicht gefponnen werden, „weil der heilige Theodor im Winkel fteht“. Deshalb werden in
diefer Woche alle Winkel rein gepußt umd gefegt.

Die Charwoche (weiykej oder strastnyj tyzden). Am Mittwoch der Char-
twoche, im Volfsmunde auch „der \hwarze Mittwoch“ genannt, darf Niemand in ein neues
Haus einziehen, weil dies ein Unglüdstag ift. Am Grindonnerftage (Zywnej ezetwer;j)
baden die Landleute in Bächen, um vor Hautkrankheiten gejchüst zu fein. Diefer Donnerftag
heiht deshalb „zywnej“, weil, als Chriftus ftarb, der Sperling „zyw! zyw!® gerufen
haben foll. Am Charfamftage werden die Schalen der Eier, welche zur Dereitung des
Dfterbrotes verwendet werden, in die Bäche und Flüffe geworfen, um in ein fernes Zand
zu fließen, wo die Rachmanen (Wefen, die halb Deenfch, halb Fiich find) wohnen. Bis die
Cierjchalen dahin gelangt find, werdenfie wieder zu Eiern und in ein folches Ei theilen fich
zwölfNRachmanen. Dies foll alährlich am Mittwoch der vierten Woche nach Oftern gejchehen,
weshalb diejer Tag im Volke „rachmanskej Welykder* genannt wird. Am Charfamftage
oder Gründonnerftage wird auch der „Did“ Alte), das ift ein Haufen Stroh verbrannt,
um die Ohnmacht des Winters und den Einzug des Frühlings zu feiern.

Das Dfterfeft (Weiyk den). An diefem größten aller Fefte, werden früh morgens
bei der Kirche die Ofterbrote (paski), Würfte, Käfe, Fleifch, Sped, Kren, Knoblauch, forwie
geihälte Eier und färbige Oftereier (pesanki) geweiht. Nach dem Gottesdienfte eilt alles
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aus der Kirche nach Haufe, um vom „Geweihten“ (dorä, Swjaczene) zu fojten. Sie foften

vorerjt vom geweihten Ei, weil dies gegen Magenkrämpfe jchüge; vom Kren, um jo

gejund wie diejer, vom Sped, um fett und vom Käfe, um gegen Fieber gefeit zu fein. Hierauf

ertönt vom Kirchthurme Glocdengeläute, welches durch drei Tage andauert und Groß

und Klein eilt zur Dorfficche, um dajelbit an den Dfterjpielen theilzunehmen. Statt der

gewöhnlichen Begrüßung reden die Landleute einander mit „Christos woskres, —

woistynno woskres“ (Chrift it erjtanden, — wahrlich, er ift eritanden) an. Auch wird

bei der Kirche von den Mädchen jo manches Liedchen angeftimmt. Am DOftermontage läßt

fich das ruthenische Mädchen von ihrem Burfchen und feinen Freunden mit Wafjer begießen,

um friich und gejund zu bleiben; dafiir werden die Burschen mit Oftereiern bejchent, welche

oft jehr fchöne Mufterzeichnungen aufweifen. Am DOfterdienftage hingegen fteht den Dorf-

ichönen das ausschließliche Necht zu, die Burjchen zu begießen. Will Jemand Glück im

Stchfange haben, jo Lehrt ihn der Volfsmund, am Ofterfonntage, wenn der Briefter zum

eriten Male: „Christos woskres* ausruft, jtatt: „woistenno woskres“, zır entgegnen:

„ja lowju rybu* (ich fange Fiiche). Diejenige Maid, welche am Ofterfonntage zuerft die

Soden läutet, heiratet bald. Am Ofterfonntage darf Niemand Salz in die Hand nehmen,

am allerwenigjten ein Mädchen, weil es jonft Schweißhände befüme.

St. Georgstag (den sw. Jurija [23. April a. St., 5. Main. St.]). Der heilige

Georg gilt al3 Beichüger des Viches und der Felder vor den Nachjtellungen der Hexen

und der Wölfe. Am Vorabende diejes Feites gräbt der Authene Rafenftüce (kecki)

von quadratische oder runder Form aus und jest diefelben aufs Thor, um den Hexen

den Eintritt ing Gehöft zu verwehren. Auf die Thitren der Kuhjtälle werden Kreuzzeichen

mit Theer gemalt ımd die Eingänge zu den Stallungen überdies mit verfehrten Eggen

verbarricadirt, damit den Kühen durch die Hexen die Milch nicht benommen werde.

Bor Sonnenaufgang wird am St. Georgstage jelbjt die ganze Viehherde auf die Weide

getrieben, damit jelbe mit dem Grafe den Frühthau verfofte, was die Thiere fett erhalten foll.

St. Marcustag (den sw. Marka). Diejfer Tag wird vom Volke, wiewohl er

Arbeitstag jein joll, als „Ochjenfeiertag” (wolowe $wjato) ftet3 gefeiert. Der Authene

verwendet an diefem Tage feine Ochjen zu feiner Arbeit, da dies Schaden bringen Fünnte.

Pfingften Gwjata nedilja, zeteni Swjata). Am Samjftage vor Pfingiten

werden die Bauerngehöfte mit grünem Laube und die Fenjterjcheiben mit Liebftöcelblättern

gejchmückt, weshalb auch der Name „grüne Feiertage“. An diefem Tage werden auch die

Friedhöfe in feierlichem Aufzuge bejucht und auf den Gräbern über den mitgebrachten

Liebesgaben (wie Kuchen, Milch, Salz 2c.) Gebete fir die Todten (pröwody) verrichtet.

Am Pingitmontag, oder, wenn e$ rvegnerijch ift, am nächjtfolgenden Sonntage werden

die Felder in Procefjion begangen und die Saaten und Brunnen geweiht (pole Swjatyty).
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Bis zum Pfingftfonntage darf man nicht baden, da der Dawiderhandelnde leicht von den
„Niauki* (Waffernymphen) unter dag Waffer gezogen werden Eönnte, Lebtere haben auch
die Macht, die Wolfen „zu fperren“ umd den Regen nicht zur Erde zur Kafjen.

St. Profopiustag ($w. Prokipija [8. Juli a. St., 20. Zufi n. ©t.]) wird bei
der Landbevölferung als „Seuerfefttag“ (wohnowe &wjato) gefeiert und darf daher an
diefem Tage im Haufe fein Feuer bremen; auch gearbeitet wird nicht, wiewohl die Kirche
die Arbeit nicht verbietet. — St. Elias (Sw. I[20. Juli a. St, 1. Auguft n. &t.])
wird ebenfo, wie „Hawriila® (Gabriel 13./25. Suli) und „Foki“ (Bhofas 12./24. Auguft)
al® „Donnerfeiertag“ (hromowe Swjato) gefeiert. Nach diefem Feiertage (Elias) gibt
es feine Gewitter mehr mit Bit und Donner. Bezeichnend ift für diefen Yelttag die
Legende, welche über den heiligen Elias im Wolfe umgeht. Als Gott die Welt erjchuf,
lieg er auch Blik und Donner werden und übergab beide dem Teufel, welcher damit Miß-
brauch trieb. Da ließ Gott alle Sewäfer 24 after tief einfrieren und unter diejer jo
dien Eisdecke fchlief der Teufel. Darauf beorderte aber Gott den heiligen Elias, dem
Ichlafenden Teufel Bi und Donner zu jtehlen, was ihm auch nach hartem Kampfe gelang.
Seitdem fährt Elias auf feinem Wagen und führt Kuchen mit fich, wenn e8 donnert. Big
St. Elias fliegen auch die Bienenfchwärme aus — jagt das Wolf — nachher gejchieht
Dies nicht mehr. — Feft Maria Schirm (Pokrowa) 1./13. October. An diefem Tage
jagen die Mädchen, welche bald heiraten wollen, folgenden Spruch ber:

„Yeilige Maria mein, Mit einem Feten gut oder ichlecht,
Bedede mir das Köpfelein Daß ich mich als Mädchen nicht plagen möcht!“
St. Demetrius (Dmytria [26. October a. St., 7. November n. St.)). Diejen

Heiligen, wie noch mehr den heiligen Nifolaus (Nykolaja, 6./18. December) rufen alle
Schwerkranfen an und erhoffen von ihnen Genefung. Bis zu diefem Tage werden die
Felder jährlich verpachtet. — St. Andreastag ($w. Andreja [29. November a. St.,
11. December n. St.]). Die Gebräuche, welche am Vorabende diejes Feftes üblich find
haben wir fchon befchrieben. Wir fügen mr noch hinzu, daß dies Feft auch Mädchen-
feiertag (diwocze $wjato) genannt wird.

Teufel und Gefpenfter (ezorty i duchi). Den Teufel ftelft fi) das Volk in
menfchlicher Geftalt vor; doch ift derfelbe fchtwarz, hat am Kopfe Hörner, befißt einen
Schweif und Hinft am Linken Fuße, welcher dem einer Ziege gleicht. Die Namen des
Teufels find: „ditko“ (Alterchen), „ezort“ (der Schwarze), „neczystej* (der Unreine),
„sezaz-by“ oder „sczaznyk* (möge er verichwinden, der Verjchwindende), „duch Swjatyj
pry nas“ (Gottjeibeiuns). Seine Begleiter in der Hölle find Gejpenfter, Zauberer,
Heren ımd umvedliche Ärzte. Die Hölle befindet fich in der Mitte der Exde, wo der Teufel
das eiwige Feuer von Schwefel und Pech fehürt, in welchem die Sünder ohne Erbarmen
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gemartert werden. Den Eingang zur Hölle fennt Niemand, doch joll er in furchtbaren

Tiefen liegen. Erjcheint ein Irrlicht auf einem fumpfigen oder Moorgrumde, jo ift dies ein

Werk des Teufels, welcher die Menfchen ins Verderben locken will. Hter, in alten Mühlen

und in Aderfurchen wohnt er und zeigt fich den Menjchen in verjchtedenen Spudgeftalten:

bald als jchwarzes Kalb, bald als jchwarzer Hund oder Kate und dies Ändern der Geftalt

nennt das Volf: „perekedatysja‘. Wenn e8 donnert, jo fürchtet der Bauer auf der

Feldmark zu figen, weil der Teufel fich dort Herumtreibt und Niemand anderen neben fich

dulden will. Auch den Hagel erzeugt der Böfe, indem er ein weißes Pferd reitet, und wenn

e3 im Walde ftarf brauft oder der Wind gewaltig heult, dann treibt fich der „Schwarze“

in der Luft umher. Dauert der Starke Wind zwei iS drei Tage lang an, jo hat fich Jemand

erhängt und der Teufel führt feine Seele in die Hölle.

Leidet Jemand an Alpdrücen, fo fist ihm der Teufel auf der Bruft ımd benimmt

ihm den Athem. Läft fich ein Menfch abwägen, jo wägt fich der Teufel unfichtbar mit.

Juden und Geizhälfe halten den Teufel als „Hausgeift“ im Schornftein verjtect, woflit

er ihnen Neichthum bringt. Wenn Jemand einen Gegenftand verliert, jo bindet er um den

Tıichfuß einen Bindfaden und jagt, um das Verlorene wieder zu finden: „Teufel, Teufel,

ipiefe Dich nicht, gib mix das Verlorene zur.“ Wer die Feder in jein eigenes Blut vom

fleinen Finger (mizennej palee) taucht und hiemit um Mitternacht feine Seele dem Teufel

verjchreibt, der hat von diefem zeitlebens Neichthum und Befriedigung aller Wünfche zu

gewärtigen; nach dem Tode aber verfällt die verjchriebene Seele dem Teufel.

Außer dem Teufel glaubt das ruthenifche Volk auch an „Wampyre” (opyf).

Die Bampyre find ftets männlichen Gejchlechts und zu folchen werden nach dem Tode

gewöhnlich Beiprecher, Hagelbefehwörer, Selbftmörder, Hingerichtete und auch betrogene

Liebhaber. Ein Yampyr (opyr), welcher bei Lebzeiten einen Schweif hat, ift nach dem

Tode durch feine auffallend vothe Gefichtsfarbe erfennbar. Wird er beerdigt, jo findet er

im Grabe feine Ruhe, fondern zieht von Mitternacht an auf der Erde umher, faugt Kindern

und jungen Mädchen das Blut aus und erdrofjelt fie bisweilen. Kräht aber der Hahn zum

erften Male nach Mitternacht, jo muß der Vampyr wieder in jein Grab zurücehren, Das

gewöhnlich an dem eingefallenen Grabhügel und an einem Loch in demjelben zu erkennen

ift. Sa jelbft Hagel und Unwetter verurfachen die Vampyre; will man fi) davon über-

zeugen, jo öffne man ein folches Grab und man wird um den Mıumd des Bampyrs

Hageljchloffen und Schnee Liegen finden. Deshalb foll man den Vampyr mit dem Gefichte

nach abwärts in den Sarg legen und ihm einen Pfahl durchs Herz treiben, worauf er das

Grab nicht mehr verlaffen wird.!

1 So gejchah e3 vor etiva 20 Jahren im Dorfe Lujan, daß einige Bauern einen Selbjtmörder, welcher aud nad) dem

Tode voth im Gefichte war, bei Nacht ausgruben und in den nahen PrutHfluß warfen, um vor dem Geivitter verfchont zu bleiben.
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HBauberei (ezariwnyctwo). Die gefürchtetften Zauberinnen im ruthenifchen Volke
find die Hexen (widmy), welche bei Ausübung ihrer Zauberwerke und bei ihren gejelligen
Sufammenkünften mit aufgelöften Haare umbergehen und in der Rechten eine Schaufel
(lopata) oder einen Befen (mitlä), in der Linfen aber einen Milchfübel (dijnyca) tragen,
welcher mit der- fremden Kühen abgenommenen Milch gefüllt ift. Um Mitternacht vor dem
St. Georgstage fommen die Hexen je zwölf umd zwölf auf den Grenzhigeln (mohyly) der
Dörfer zufammen, tanzen dort und fpielen mit Keuer (St. Elimsfeuer). Will man daher
die Kühe vor dem Zauber diejer böjen Weiber fchüßen, fo ftreut man am Vorabende des
St. Georgstages um die Kuh Mohn oder Mehl umd spricht dazu: „ Erjt wenn Du diefen
Mohn Mehl) aufgeffaubt haben wirft, folft Du meiner Kuh N. N. die Milch nehmen.“
Sit trogdem eine Kuh verzaubert worden ımd zwar in der Art, daß ihr das Euter bfut-
rünftig, oder daß fie milcharın wird, fo nimmt die DBauernfrau einen Strict und Ichleift
denjelben am Morgen des St. Georgstages im Ihau umher. Der Strict wird jodann
zerjtückelt und mit Salz gemifcht der Kuh auf das Futter geftreut. Der Sauber jchwindet,
jobald die Kuh davon gefreffen Hat.

Hgauberinnen (ezariwnyci) im engeren Sinne des Mortes find junge Frauen
oder Mädchen, welche junge Burfchen mit ihren Öfutaugen, mit Kräutern umd geheimen
Liebestränfen an fich feffeln und ihre Opfer in Verzweiflung und Tod treiben. Hieran
erinnert daS befannte Spinnftubenlied: „Gehe nicht, Hryein, in Spinnftubenzufammen-
fünfte 20.”

Bejprecher und Befprecherinnen (prymiwnck, prymiwnyca) werden folche
Männer und Weiber genannt, welche Menjchen md Thiere durch geheimnißvolle Mittel
von Krankheiten und Übeln befreien. Die Beiprechungsformeln gegen die Krankheiten zu
erfahren ift jehr fchtwer; doch ift e$ mir gelungen, einige derjelben fennen zu lernen. Hier
zwei Beifpiele:

Durch neun Tage murmelt die DBejprecherin gegen Magenfrämpfe Folgendes:

„Beftgefogen haben fich die Krämpfe Um das Blut zu teinfen;
ur Zeit des Neumonds | Aber hinweg in die finfteren Berge,
So fchmerzend, fo ftechend, In die Tiefe des Meeres,
Das Blut ausfaugend, | Sn den gelben Shugfand,
Früh und Abends, | In den Koth und Moorgrumd!
Mittags und um Mitternacht. Doch diefen geveinigten,
Ich fordere Euch zurüc, Getauften Knecht Gottes N, N.
Sch rufe Euch hinweg Möget Shr Lafjen
Sieben und Giebzigmal, Gefund,
Hier möget Ihr nicht weilen, | Wohlauf!“

Umden Leib zu fchwächen,
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Gegen das Anschwellen des Kuheuters wird Folgendes neunmal gejproden:

„Seihmwulit, Du Hundspfote, Bom Mohnkorn (fchwandft du), wie nichts

Wurdejt groß wie ein Apfel, So joll auch dieje Gejchmwulit Schmwinden,

Bom Apfel (Kleiner), als eine Nuß, Wie Schwindet

Bon der Nuß, wie Bohne, Der Schaum auf dem Waffer,

Bon der Bohne, wie Exbie, Der Than auf dem Grafe,

Bon der Exbfe, wie Mohnforn, Das Wachs auf dem Feuer.“

Wahrjagerinnen (worozke) find alte, erfahrene Weiber, welche fich mit der

Bereitung von Liebestränfen bejchäftigen umd diefelben für Geld oder Geldesnerth

verfaufen; mit Zauberjprüchen Liebespaare an einander fejjeln (fo das Rufen des Liefften

durch den Schornftein); unfruchtbaren Frauen Hilfe leiften; Diebftähle aufdecen, Trärme

deuten umd die Zufunft aus Karten, Kufuruzförnern oder Bohnen vorausfagen. Zwei

jolcher Wahrjagerinnen Tebten umd erfreuten fich eines großen Nufes: die eine im

Dorfe Boroug (Bezirf Kobman), die andere in Czartoria (Bezirk Storosyneh). Das

Wahrjagen mit den Bohnen gejchieht folgendermaßen: Die Wahrfagerin nimmt 41 Köner

oder Bohnen und murmelt hiebei: „Vierzig Bohnen und eine, jagt die Wahrheit, wie

eine“, indem fie die Bohnen gleichzeitig in drei beliebige Häufchen theilt. Bon jedem der

drei Häufchen num werden jo lange je vier Körner weggenommen, bis an Stelle des

der drei Häufchen mir noch vier, drei, zwei oder ein Korn liegen. Dies feßt man ıoch

zweimal fort, bi3 man ganz andere drei Reihen erhält. Aus der Stellung der Kömer

in den drei erhaltenen Reihen und aus der Anzahl diejer Körner wird dann die Zufinft

vorhergejagt.

Will Jemand einem verhabten Menjchen etwas Schlechtes anthun, jo legt er in enen

alten Topf Haare, ein Stücchen vom Bejen und gewifje Kräuter und ftellt jotann

diejen Topf jammt dem Inhalte an einem Wege auf, welchen fein Feind oft paffirt. Schwitet

diefer dariiber hinweg, jo wird er wahnfinnig oder wenigitens dahinfiechen. Dieje Art der

Verzauberung heißt: „Semand unterjchüitten“ (kohos pidsypaty). Diebe verfchaffen fich

ein menjchliches Schienbein, entfernen daraus das Marf und gießen durch das Loc) des

Schienbeines ein Licht. Diejes Licht joll num, wenn man mit demfelben dreimal um

ein Haus geht, die Eigenschaft haben, alle Bewohner desjelben in einen todähnlthen

Schlaf zu verjenfen, jo daß die Diebe dann alles jtehlen können, ohne Gefahr zu larfen,

ertappt zu werden.

Traumdeutung und Borzeichen. Der Authene legt den Träumen eine gioße

Bedeutung bei; doch diejelben zur deuten ift jchwer, dies ift Schon Sache befonderer (lter

Leute im Dorfe, welche fich. hiezu berufen fühlen. Nach ihrer Meinung kommen yzute

Träume von Gott, die böjen Träume vom Teufel.
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&8 gibt aber auch Vorzeichen (dobri oder zli znake), aus denen man dag Kinftige
erfahren fann. Die Zahl diefer Vorzeichen, auf welche befonders alte Zeute jehr achten,
ist eine bedeutende.

Hier einige Beifpiele: Wenn eine Fliege in die Milch fälkt, fo hat man ein Gefchenf zu
erivarten. Begegnet man Jemandem, der Ieere Kannen trägt, jo gilt dies als fchlechtes
Vorzeichen; volle Kannen bedeuten Glüc. Wer einem Suden begegnet, dem wird es auf
feinem Gange gut ergehen; wer hingegen einem Briefter begegnet, dem wird es Ichlecht
ergehen, und um dies abzuwenden, müffe man dem Priefter insgeheim einen Stein oder
Stroh nachwerfen. Am Montage darf fein Geld gewechjelt werden, weil man fonft die
ganze Woche hindurch nur Ausgaben machen müßte. Wer am Freitag lacht, muß am
Sonntag weinen und umgekehrt. Wenn Semandem der Sroft durch Mark und Bein geht
(moroz tilom ide), fo fteht ein Unglüd oder Krankheit bevor. Läuft einem Neifenden ein
Haje quer über den Weg, fo darf er feinen Erfolg erhoffen ır. Eos

Heilkunft (like, znachärstwo). Wiewohl der Bukowiner Ruthene fich ftets einer
rüftigen Gefundheit erfreut, fo wird derjelbe doch auch von Krankheiten nicht verichont.
Dagegen wenden nım arzneifundige Männer und Weiber im Dorfe Mittel an, deren
Mehrzahl wohl mehr durch den ftarken Glauben, den der Kranke auf diefelben jebt, als
duch eigenthünmliche Heilkraft wirkt. Gewiffe Kräuter, Wurzeln oder Blüten bei Negen-
wetter, im Srühjahr nach der Schneefchmelze, bei Neumond oder in der Nacht vor gewiffen
Seiertagen eingefammelt, bilden, verbunden mit gewiffen Formeln und Bräuchen, Volfs-
arzneimittel, denen der Landbewohner eine untrügliche Kraft zufchreibt. Doch ift e3 fchwer,
dieje Sprüche und Formeln von den Heilkundigen zu erfahren, denn fie werden in den
einzelnen Familien ftetS mit größter Sorgfalt geheimgehalten und vom Water auf den
Sohn vererbt. Nach dem Bolfsglauben befitt der Lebtgeborene (mizynok) eines Ehepaares
ganz befondere Fähigkeiten, ein Heilfundiger zu werden. Doch fünnen nicht nur Männer,
jondern auch Weiber heilfundig fein, welche dann ftets ein Mittelchen gegen die Strankheiten
von Menfchen und Thieren vorräthig Haben und fich in ihrer Gegend eines ganz bejonderen
Anjehens erfreuen. Im Folgenden wollen wir nım aus der großen Menge der VBolfsarzneien
wenigjtens die gebräuchlichften aufzählen:

Gegen das Erfchreden (wid strachü) wird duch drei Tage vor Sonnenaufgang
nachfolgender Spruch über dem Sranfen, welcher ein Meffer im Munde hält, vecitirt:

„I ging duch den Hain, | Allerheiligfte Jungfrau
Traf da eine wilde Kup. Erhöre mein Ziehen,
Da fing ich an um Hilfe zu rufen, Begann zu erfragen
Da fing ich an zu fehreien, »nWomit ift dir zu Helfen ?«“
Zur Heiligen Jungfrau zu flehen: Im Namen des Vaters und Sohnes
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Möge diejer Schreden Aufhören, dich zu martern,

Sich Heben von dir Hintweg Dein Blut zu trinken,

An die Berge, Deine Knochen zu Schwächen,

Su den zerflüfteten Zelien, Zliehen foll er, wie das Blatt auf dem Wafjer

In den zerrinnenden Schnee. Bon dir, du Getaufte,

Nicht möge er dich marterı; Gereinigte,

Mit dem Waller möge er zerfließen, Der heiligen Gottesgebärerin

Steine drehen möge ex gehen, Ergebene N. N."

Den Augenftaar (bilmö) heilt man durch das Befeuchten des franfen Auges mit

der Milch einer Frau, welche das erjte Kind füngt. Noch häufiger werden in das kranke

Auge pulverifirter Zucder oder Gewürznelfen hineingeblafen und hiezu wird folgender

Spruch dreimal täglich gemurmelt:

„Ging da vom weißen Berge herunter 'ne Maid Mit dem Spaten ausgraben,

Mit weißen Händen, mit weißen Füßen, Mit dem Rechen wegreinigen,

Mit weißer Schulter. Mit der Schaufel wegwerfen,

Zu ihr gejellte fich die Gottesmutter: Mit dem Bejen wegfegen.

Geh’, weiße Maid, zum gereinigten, getauften Lafje das Auge rein fein,

Diener Gottes N. N. Wie eitel Gold, wie Sonnefo Far.“

Und thue ihn den Staar

Gegen das Fieber (frebra, triasawyca, teta) räuchert man den Stranfen mit einer

Tledermaus oder einem Igel ein. Auch räth man ihm an, Waffer auf den umgekehrten

Boden einer Kanne zu gießen und dasjelbe auf der Zimmerjchwelle auszutrinfen.

Gegen Abjcefje (ezerak6): Man ferbt in ein Stüd Holz jo viele Einschnitte ein,

als der Sranfe Abjceffe Hat und wirft es auf die Straße. Wer dies Holz findet, auf den

gehen dann alle Gejchwiüre über, während der Stranfe diejelben verliert.

Gegen Fraijen (frass oder skusa): Man entwende aus der Kirche einen Kehrbejen,

ichlage damit dem Kranken dreimal über das Geficht und fpreche: „Jakej hist, takej

kolacz“ (wie der alt, jo der Kolatjch [Bewirthung]).

Wer an der räße (korösta) leidet, muß fich vor Sonnenaufgang entfleiden und

ein bethautes Hanffeld durchlaufen, worauf er gefund wird. Warzen (borodawki) werden

mit Hilfe des Saftes, welchen die Kröten ausjcheiden, bejeitigt. Magendrüden (bil

zolotnykä) wird durch das jogenannte „Topfumfehren“ (hornje perewertaty) geheilt.

Auf den Nabel des Kranken wird nämlich ein Töpfchen umgekehrt, worunter ein Werg-

ballen brennt. Ein Säufer (pijak) wird geheilt, indem man ihm Branntwein zu trinfen

gibt, in welchen vorher Kürbishlüten geweicht wurden.

Himmelsförper und Naturerjcheinungen. Sieht der Landmann fi) an

ichönen Abenden den bejtirnten Himmel an, jo ift er der Meinung, daß jeder. Stern ein
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Menjchenleben darftellt. Die hellfunfelnden Sterne find die Seelen der Öerechten, die
trübleuchtenden die Seelen der Sinder. Fällt eine Sternfchnuppe (padüeza zwizdä),
jo ift nach feiner Meinung irgendwo ein Leben verlojchen, ein Menjch geftorben. Bon den
Sternbildern find ihm blos befannt: der große Bär (kuraszka), der Krebs (rak) und der
Steinbod (ezepeha). Erglänzt die Milchitraße (doröha) am Firmamente, fo ift gutes
Wetter zu erwarten. Bon großer Bedeutung ift für den Nuthenen das Erjcheinen eines
Kometen (wichä); leuchtet derfelbe toth, jo wird es Krieg geben, wenn jedoch weiß, jo
ift Hungersnoth oder Seuche zu gewärtigen. Sonnen=- und Mondesfinfternifje
(zatminje sonca, misiada) follen deshalb ftattfinden, weil die Weiber am Sonnabend
oder am Sonntage Morgens die Knüpffäden (zäszezinki), welche die Falten am Hemd-
fragen zufammenhalten, annähen, was eine Sünde fei. Neumond (nowej misiac) ift die
geeignetjte Zeit, um gewifje Heil- und Hgauberfräuter einzufammeln.

Blib (blyskäwyca) und Donner (hrim) find zugleich mit den anderen Körpern
von Öott erichaffen und dem Teufel übergeben worden; doch nahm ihm diefe, wie jchon
erwähnt, der heilige Elias ab. Schlägt irgendwo der Bliß ein und zündet er, fo kann diefes
Feuer nur mit Ziegenmilch gelöjcht werden. Einen vom „Donner Erjchlagenen“ halten
einige für einen Gerechten, andere hingegen betrachten feinen jähen Tod als eine Strafe
Öottes. Daher der Fluch: „Hrim-by tebe tris« — der Donner joll Dich treffen.

Ein Werf des Teufels ift ferner der Hagel (hrad,tücza). Doch es gibt Männer,
welche ihn befprechen und dahin Ienfen, wo er feinen Schaden anrichten fann. Ein jolcher
Hagelbejchwörer heißt „hradowej* (Hagelmann) und führt feine Beichtwörung folgender-
maßen aus: Sobald die graugelbe Hagelwolke naht und in der Luft ihr Saufen vernehmbar
wird, entfleidet fich der Bejchwürer entweder ganz oder behält nur das Hemd an; mit
der einen Hand ergreift er fodann einen alten Hut, mit der anderen eine Senje und jegnet
damit die herannahende Wolfe viermal mit den Worten: „sm Namen des Vaters, des
Sohnes und des heiligen Geiftes, Amen (viermal); Seminte, Binte, Hegi,! Elias, Du
Schlager! Trage diefe Wolfen hinweg auf die Wälder, auf die Selfen, dorthin, {wo weder
Aderfeld, noch Obftbäume zu finden find; und folkteft Du dies nicht thun, jo wirft vor
Gott Du der Schuldige fein.“ Hierauf kommen noch Eurze Gebete, Um ein Saatfeld vor
Hagelichlag zu beichüsen, gräbt man wohl auch an den vier Seiten desfelben geweihtes
Djfterbrot (ärtos) ein. Auch werden bei herannahendem Gewitter die Kirchengloden
geläutet, fowie eine Schaufel und ein Bejen Freuzweife vor die Hausthir geworfen. Nach
dem Regen ericheint dann gewöhnlich der Regenbogen (duhä, weselka), welcher nach
der Meinung des Volkes den Negen aus den Wolfen aufjaugt, worauf jchönes Wetter
eintreten muß.

Mir unverftändliche Bauberworte,
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Der Ruthene hat Ichlieglich auch eine Anzahl Wetterregeln, von denen hier einige

folgen mögen: Große Schneeverwehungen deuten auf ein gutes, fruchtbares Jahr. — Wird

ein Schwein gejchlachtet und it die Milz desjelben lang, jo wird der Winter lang andauern;

ift fie Hingegen kurz, jo naht bald der Frühling. — Fliegen die Naben in Schwärmen

unruhig umher, jo bedeutet dies je nach der Jahreszeit Schnee oder Negen. — Tragen die

Schweine Stroh in das Lager, fteht Negen bevor. — Biele Maifäfer deuten auf eine zu

gewärtigende gute Kukuruzernte. — Fliegende Herbitfäden (babske lito genannt) finden

einen lang andauernden Herbit an.

Der Tod und die Leichenfeier. Wenn die Eule (sowä) ihr umheimliches Gejchrei

auf einem Haufe ertönen läßt, oder wenn der Kufuf (zazulia) in der Nähe des Gehöftes

neun= oder elfmal kurz hinter einander ruft, jo ahnt der Nuthene, daß in jeinem Haufe oder

wenigftens in der Nachbarschaft Jemand jterben muß. Hat der Tod an die Thüre Des

Landmannes gepocht und it ein Mitglied des Haufes verblichen, jo wird der Todte

zunächft gewafchen, mit den Kleidern, wie er fie im Leben trug, angethan und fodann auf

der breiten Sibbanf, welche an der Südwand des Haujes angebracht ift — die Kinder auch

wohl. auf dem Tifche — aufgebahrt. Den Kopf bedeckt man dem todten Manne und

Sünglinge mit feiner Belzmüße, dem Weibe wird er mit dem weißen Handtuch umvicelt;

das erwachjene Mädchen wird mit einem runden Kopfpus, welcher in der Pruthgegend

„karabuli“ heißt, und mit Bändern und Blumen gejchmückt, dem Fleinen Finde ein

Kranz von Immergrün um die Schläfen gelegt. Hierauf wird der Leichnam mit einem

weißen Leinen (rantuch)! bis zum Halfe hinauf bedecdt; die Hände liegen Freuzweife

ineinander gefehlungen und halten die Kerze, bei welcher der Verftorbene ausgerungen

hat. Doch trennt fich die Seele (duszä) nach der Meinung des Volkes jehr ungern vom

Körper. Sie hält fich bis zur Beerdigung des Körpers in der Nähe desjelben auf und fehrt

auch noch nach der Beerdigung in die Stube des Verblichenen ein. Deshalb wird jehr oft

am Fußende im Sargeein vierecfiges Loch, „das Fenfterchen” (wikonce) genannt, ausgejägt,

um den Verkehr der Seele mit dem Körper nach dem Tode nicht zu behindern. Zu Häupten

des Aufgebahrten Steht ein Leuchter, an den die Bejucher ihre Wachsferzen befejtigen, welche

Tag und Nacht für das Seelenheil des Todten brennen. Diejer liegt auf weiß überzogenen

Pölftern, neben den Bölftern werden alle jeine übriggebliebenen Sleidungsitiicde aus-

gebreitet und fodann über den Sarg hinweg vor dem Haufe an Verwandte oder Dorfarme

vertheilt.? :

©p lange die Leiche im Haufe Liegt, gehen die männlichen Mitglieder desjelben

ohne Kopfbedeckung, die Mädchen mit aufgelöftem Kopfhaar umher. Am Abend verfammelt

1 Berderbt aus dem deutjchen „Randtuch”.

2 Dies gejchieht befonders im Koymaner Bezirke, fobald die Leiche vor das Haus hinausgetragen wurde.
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ih, wie jchon erwähnt, die erwachjene Dorfjugend, um Todtenwache (lubok oder

prewetje)! zu halten und gejellige Spiele, jelbftverftändlich ohne Gejang, aufzuführen.

Wird der Sarg gehoben, um aus der Stube zunächjt in die Kirche und dann auf

den Friedhof getragen zu werden, jo jenft man denjelben dreimal über jeder Schwelle des

Haufes, al3 wenn der Todte Abjchied nehmen wollte; die Angehörigen aber bleiben in der

Stube zurüc, Schließen jchnell Thür und Fenfter zu, daß nicht der Todte Jemanden nach

fich rufe und fommen exrft nach einer Weile heraus, um an der Beerdigung theilzunehmen.

Die Hinterbliebenen jowohl, al8 auch bejtellte Klageweiber ftimmen nun unterwegs

Klagelieder an. „Ei, wie fonnteft Du uns, lieb” Mütterchen, fo laffen? Wer wird ung

jest Ejjen verabreichen? Wer wird ung jeßt pflegen und fämmen? — D! meine theuere

Mutter, wie wirft Du hier jo vereinfamt liegen“, — fo beflagen die Töchter den Tod

ihrer Mutter. „Ei, Söhnchen, mein Söhnchen, welch’ Eleine Hütte haft Du Dir erbaut;

wer wird Dich von num an herzen und fojen, wie wird e3 Dir jo kalt in der Exde fein; wer

wird Dich nähren und fämmen“, — jo jammert die Mutter um ihr verftorbenes Kind.

Dem Erwachjenen wırrde in früheren Zeiten ein Kuchen, jeltener eine gebratene Henne oder

eine Flajche Branntwein in den Sarg mitgegeben; doch hat diefer Brauch Schon überall

aufgehört. StetS aber erhält der Todte einen oder zwei Kreuzer, die ihm auf die Bruft

gelegt oder dem Sarge nachgewworfen werden (ähnlich dem Obolos im Alterthum).

Ein großer Laib Brot, in welchen fünf bis neun Stäbchen mit daran befeftigten Leb-

fuchen, Bwetfchfen und Ipfeln gefteckt werden, genannt „parastas“ oder „derewes“, wird

dem Sarge vorangetragen umd deutet auf einen alten Opferbrauch Hin.” Auch pflegt man

eine lebende, jchwarz befiederte Henne über das Grab hin dem Todtengräber als Entlohnung

für feine tramtige Dienftleiftung zu reichen und dem Todten ins Grab Geld oder Exrd-

flumpen nachzumerfen.

Die Trauerandacht, gleichfall3 „parastas“ (Todtenmefje, Negquiem) genannt, für

da3 Seelenheil des Todten, verbunden mit einem Todtenmahl, wird in der Negel in fieben,

nem, vierzehn, vierzig Tagen oder in einem Jahre nach beendeter Seelenmefje im Trauer-

haufe jelbft abgehalten, worauf gefochter Weizen (kolewo) und andere Speifen genofjen

und unter die Säfte Eleine Kuchen mit Wachslichtern, jowie Töpfchen, die mit Waffer

gefüllt find, vertheilt werden. Bei der Übergabe der Kuchen umd Töpfchen wird ftets der

Name de3 Verftorbenen genannt, für defjen Seelenheil (za duszu N.) die Gabe gejpendet

wird, Auch für fein eigenes Seelenheil pflegt der Hausvater ein Töpfchen mit den Worten

zu fpenden: „Im Vorhinein fir meine Seele” (na wpered moji duszi). Hernach werden
  

!lubok = Liebesdienft; „prevetje“ = vom rumänischen priveghierea = Wachen, Bewacen.
" rapastas das Danebenftehende, weil diejes fo aufgepugte Brot jowohl im Trauerhaufe, als auch in der Kirche neben

dem Leichnam aufgeftellt wird. Wird das Schlußgebet für den Todten verrichtet, jo wird der „parastas“ dreimal gehoben

und gefentt,
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die Lieblingsipeiien des VBerftorbenen unter die Theilnehmer des Todtenmahles vertheilt.

Trinft der Landmann bei diefer Gelegenheit, jo läßt er einige Tropfen zur Exde fallen,

das ift er opfert fie den Todten (libatio). i

Am Samftage vor Pfingften (Ssubota pomerszych, prowidnä) werden hierlands

die Grabfreuze mit Sränzen gejchmiückt und auf den Grabhügeln Kerzen angezündet, worauf

der Priefter über jedem Grabe Gebete für die Todten verrichtet.

Die Trauer nach einem theueren VBerblichenen dauert in der Negel ein Jahr,

mindejteng jedoch jechs Wochen im Kogmaner Bezirke. Will aber ein Mädchen nach

Ablauf diefer fechs Wochen tanzen, jo „Eauft e8 fi von der Trauer [08“ (wikupjujesja),

indem e3 auf den Tanzboden einiges Kleingeld wirft.

Das Weltende (konee Swita) fchließlich ftellt fich der Bukowiner Nuthene

folgendermaßen vor: Zunächit werden viele blutige Kriege (wojny), Hungersnoth (hölod)

und Heufchredfenschwärme (saranezä) die Erde heimfuchen, Vögel mit eifernen Schnäbeln

werden erjcheinen und allen Lebenden die Augen aushaden; ein riefiger Auerochs (bujwoh)

wird alles Waller der Flüffe und Teiche austrinken und die Wiejen und Telder abweiden.

Darnach wird die Erde fieben Klafter tief brennen und ein Sturm auf der ganzen Erde

tojen, der drei Erdhügel in die Jofaphatebene zufammenmwehen wird. Dann exit wird

Shriftus erjcheinen, um auf jenen Hügeln das große Weltgericht zu halten. Während aber

das Urtheil iiber die Ungerechten gefprochen werden wird, wird die heilige Gottesmutter

in tiefen Schlaf verjenft liegen, damit durch ihre warmen Fürbitten der Zauf der ewigen

Gerechtigkeit nicht gehemmt werde.

Die Huzulen.

Den Ruthenen im engeren Sinne oder, wie fie fich felbft nennen, den Rusnafen,

find die Huzulen engverwandt. In Sprache und Sitte ftehen fie ihnen fehr nahe, und

deshalb find fie, wie dies auch die Behörden zu thun pflegen, den Authenen im weiteren

Sinne zuzuzählen, welche außer ihnen und den bereits gejchilderten ARusnafen befanntlich

auch noch andere, einander itberaus nahe verwandte Zweige umfaffen. Von den galizijchen

Huzulen werden jene in der Bufowina durch das Thal des Czeremosz, des weißen Czeremosz

und des Perfalabbaches gejchieden; doch ftehen fie einander fehr nahe. Das ftärffte

Unterjcheidungsmerfmal ift wohl das verichiedene Neligionsbefenntniß; während nämlich

die Huzulen Galiziens griechiich-fathofiich find, gehören diejenigen der Yufowina faft

ausjchließlich der griechiich-orientalifchen Kirche an. Doch auch in Sitten, Kleidung und

Sprache machen fich einzelne Unterjchiede bemerkbar. So wird der nationale Nod der

duzuliichen Frauen in Galizien aus zwei Schizen gebildet, während die Huzulin in der
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Bufowina blos eine breitere Schürze rings um den Leib jchlingt; auch der merkwürdige

galizische Frauenmantel, die „guglia*, ift in der Bufowina nicht zu finden, und wird hier

durch einen gewöhnlichen Mantel vertreten. Bezüglich der Sprache ift zu bemerken, daf

jene der bufowiner Huzulen veicher an romanischen Elementenift, als die der galiziichen;
dieje Erjcheinung findet ihre Erklärung in dem Verfehre mit den rumänifchen Anwohnern.
Von der oben angeführten Weftgrenze bewohnen nämlich die Huzulen das Bergland der
Bulowina Bis in das große Sereththal, wo ihre Nachbarn im Hügellande die ftamm-
verwandten Nusnafen find. Ferner befiedeln fie das obere Suczawathal bis Fraffin,
wojelbft das f. £. Geftüt fie fcharf von den weiter thalabwärts wohnenden Rumänen
Iheidet. Weiter fühwärts zieht fich ihre Grenze gegen die Numänen am Iinfen Ufer des
Brodinabaches. ES ift bezeichnend, daß ein rechter Zufluß des genannten Baches, die Eleine
Brodina, den rumänifch ausflingenden Namen Brodinoara führt, ein Iinfer Zufluß aber mit
dem rein lavifchen Namen Gzorny potok, das heißt der jehwarze Bach, bezeichnet wird.
Auf dem Berge Heppa, welcher fich im Winkel zwifchen dem Kinfen Ufer der Brodina und
dem Suczawaflufje erhebt, findet man bei den Huzulen bereits diejelben Gebräuche und
Volfsüberlieferungen, wie fie in anderen Theilen des Gebirges befannt find. Weiter jüd-
wärts wohnen die Huzulen jenfeits der Wafjerfcheide der Brodina im Thale der Moldawißa
in Ardzel und Ruf-Moldawisa, ferner jenjeit3 der Waffericheide der oberen Quellbäche
der Suczawa im Moldawathale bis Briaza, endlich im Siüdweften bis Kirlibaba im
Biltigthale. Getrennt von der Maffe ihrer Stammesbrüder wohnen Huzulen auch noch
im Thale der Sucha, eines fürdlichen Zufluffes der Moldawa.

Die bufowiner Huzulen wohnen fomit durchaus im Gebirge; im Often und Siüdoften
find fie durch die Rumänen vom Hügellande völlig abgefchloffen. Daher weijen die Huzulen
alle Eigenthümlichfeiten auf, welche den Gebirgsbewohnern eigen zu fein pflegen. Sie find,
injofern übermäßiger Branntweingenuf oder ausfchweifender Lebenswandel nicht entnervend
eimirkte, Fräftiger und jelbftbewußter als die Bewohner des Hügellandes ; die alten Sitten

bewahren fie überaus treu, jo daß z.B. bei ihnen fich noch deutliche Überrefte der altjlavi-
Ichen Hausgenofjenfchaft finden. Die reiche Firlle ihres Aberglaubens, ferner ihrer Mythen
und Sagen, ebenjo der Näthfel und Sprichwörter legt Zeugnis ab von einer lebhaften

Phantafie; und wenn auch) die Liebe zum Gefange nicht ehr entwickelt ift, fo zeigen Die

Huzulen im Dichten Eleiner Lieder und in der Handhabung ihrer Blasinftrumente, vorzüglich
de3 langen Alphorns, der Trembita, nicht geringes Gejchiet. Der Aufenthalt im Gebirge

hat auch einzelne merfwirdige Einrichtungen und manche Eigenthümlichkeit in Sitten umd

Anfchauungen gegenüber den ftammverwandten Hügelländern hervorgerufen.
Einige diefer charakteriftiichen Züge mögen hier Erwähnung finden. So vor Allem

die überaus weitgehende Gaftfreundfchaft, welche der Huzule jedermann zu Theil werden
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läßt, der jein Gehöfte betritt, und welche die Haupttugend diejes Völfchens ift. Daneben

muß aber auch jofort ihre größte Schwäche, die Lofe fittliche Anfchauung, genannt werden,

welche ebenfalls eine Folge der eigenthimfichen Berhältniffe des Gebirges ift. Auch der

Umstand, daß die Huzulen gegenüber den verwandten Nusnafen des Hügellandes, welche

fich) vorzüglich des Wagens bedienen, gewandte Reiter find, erklärt fich aus der Bejchaffenheit

ihrer Wohnfige, Die weiten Entfernungen, welche er oft in die nächjte Stadt oder auch jchon

 
Huzulen aus dem oberen Moldawathal.

in das nächte Dorf, zur Kirche, zum Gericht zurüichzulegen hat, nöthigen ihn, auf ein rasches

Fortkommen bedacht zu jein; für Wagen find aber auch jest noch zahlreiche Thäler nicht

fahrbar und vor nicht allzulanger Zeit waren Fahritraßen in diefem Gebirgstheile über-

haupt nur jehr jelten. ES entjpricht alfo durchaus den natürlichen VBerhältniffen, wenn die

Huzulen ohne Unterjchied des Gejchlechtes und des Alters gute Reiter find und das Pferd

hoch jchägen. Ihre Kleinen, aber ausdauernden und tüchtigen Pferde, die nach ihnen

„Huzulen” genannt werden, erfreuen fich übrigens auch über die Grenzen ihrer Heimat

eines guten Aufes. Bezeichnend it ein Sprichwort, welches das Pferd geradezu in eine
Bufowina. 18
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Parallele mit dem Menfchen ftellt. Will nämlich der Huzule das deutjche Sprichwort

„Sven it menfchlich“ zum Ausdruck bringen, fo jagt er: „Das Pferd hat vier Füße umd

jtolpert; joll da der Menjch, der nur zwei hat, nicht ftolpern?” Zu den merfwürdigiten

Einrichtungen, welche durch die Verhältniffe im Gebirge gejchaffen wurden, zählt ferner

vor Allem noch das Syitem der jogenannten hodowanei. Alte, meift familienloje Suzufen

nehmen nämlich oft jelbjtändige und wohlhabende Wirthe unter der Bedingung an Sohnes-

ftatt an, daß diefe die Adoptiveltern bis zum Tode pflegen und schließlich tandesgemäß

beevdigen, wofür ihnen das Vermögen derjelben zufällt. Zu jolchen „Adoptivfindern“

wählt man nicht jelten Juden, weil vorausgejeßt wird, daß diefe die übernommenen

Verpflichtungen im eigenen Intereffe einhalten werden; mit Verwandten tritt man dagegen

höchjt jelten in ein derartiges Verhältniß, weil von diefen, die ohmedies erbberechtigt zu

jein glauben, die Einhaltung der Vertragspunfte nicht erwartet twird. Es ift übrigens Elar,

dab das Berhältniß zwijchen diefer Art von Adoptiveltern und Adoptiofindern im Vergleiche

zu umferen gewöhnlichen Anfchauungen geradezu ein verfehrtes ift. Der Adoptirte ift

eigentlich der Ernährer und die Adoptivenden find die Pfleglinge. Trogdem sprechen die

Adoptirten die fie Adoptivenden mit „Väterchen, Mitterchen“ an und werden von diefen

mit „Söhnchen“ angeredet. Zuweilen werden übrigens zwei „hodowanei® angenommen,

und zwar mitunter ein Huzule umd ein Jude. Auch gejchieht e3 in einzemen Fällen, daß

die Pflegeeltern dem „Adoptivfinde” die Nusniegung der Wirthichaft jchon bei Lebzeiten

übertragen. Die Verträge, welche diefen Adoptionen oder Adrogationen ftetS zu Grumde

liegen, werden in der Negel jchriftlich, feltener mündlich vor Zeugen abgejchloffen. Hält

der „hodowanye* feine Verpflichtungen nicht ein, jo kann der Vertrag aufgehoben werden.

Die Entwielung diefer eigenthümlichen Einrichtung erklärt fich leicht aus den Lebens-

verhältniffen im Gebirge, die insbefondere alten vereinfanten Leuten ımiberwindliche

Schwierigkeiten bereiten. Mit dem Schwinden diefer mißfichen Verhältniffe infolge der

fortjehreitenden Cultur und dem gleichzeitig wachjenden Werthe des Grumdbefites beginnt in

manchen Gegenden dieje Inftitution bereits abzufommen.

63 ijt jelbjtverjtändlich, daß das Gebirge auch auf die anderen Lebensverhältnifie,

bejonders auf Kleidung md Beichäftigung, mannigfaltigen Einfluß äußert. Das wichtigite

Unterjcheidungsmerfmal in der Tracht der Huzulen gegenüber derjenigen des Hügelländers

ift die Stürze jeines ärmellojfen Belzes und des darüber getragenen Mantels; dies entipricht

offenbar den Bedirfniffen des Gebirgsbewohners. Nur bei befonderen feftlichen Anläffen,

3. B. der Trauung, ferner bei anhaltendem Negenwetter und ftrenger Kälte wird über den

funzen Mantel auch noch ein langer umgeworfen. Diefer zweite Mantel entfpricht den

Bedirfniffe nach wärmerer Kleidung im Gebirge. Auch die wollenen Frauenhofen, welche

aus zwei getrennten Stücken beftehen und unter dem auch bei den Rusnafen und Rumänen
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üblichen Schüirzenrode im Winter getragen werden, verdankenihr Entftehen den Bedürfnifjen

der Gebirgsbewohner; im Hügellande findet man diejelben nirgends unter der Land-

bevölferung. Übrigens gleicht die Huzulifche Tracht in vielen Stücen derjenigen ihrer

 
Huzulen in Sommerkleidung am Werktag.

Nachbarn, nur ift fie durchaus farbenprächtiger, reicher und malerijcher. Die Hausinduftrie

hat hier in ihren gelungenen Stidereien, den mit bewunderungswürdiger Kumftfertigfeit

hergeftellten Tafchen, die bald aus Leder und Metall, bald wieder aus mit unechtem Gold-
i 18*
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und Silberdraht Ducchzogenem Gewebe angefertigt find, ihr Beftes geleiftet; nicht zu vergefien

find die mit Metall und Horn eingelegten umd mit jchönen Ornamenten verjehenen Geh-

jtöce, deren e8 drei verjchiedene Formen gibt. Bom Mantel bis zum Pfeifenftierer des

Mannes und der Spinnwirtel des Weibes Tegt jedes Stück Zeugniß ab von der

Sejchieflichkeit diejes Völfchens umd feiner Freude an Schmuck und Bier. Der Händler

fiefert den Huzulen nur verhältnigmäßig wenig für ihren Hausrath und ihre Kleidung.

Ermöglicht wird diejen Gebirgsbewohnern die zeitranbende Herftellung ihrer Bedarfs-

gegenftände durch den Umftand, daß fie verhältnigmäßig über fehr viele freie Zeit verfügen.

Bejonders die Häusliche Thätigkeit der Frauen ift eine geringfügige. Da der Garten- und

Feldbau ein ehr bejchränkter it und die innere Hausarbeit, insbefondere das Kochen,

ebenfalls nicht viel Zeit in Anfpruch nimmt, die Viehzucht aber zum großen Theile

Beichäftigung des Mannes ift, jo eriibrigt dem Weibe jehr viele Zeit fir Hausinduftrielle

Arbeiten; nur zur Zeit der Heumahd find alle Hände vollauf bejchäftigt. Auch die Männer

liefern mannigfaltige Erzeugnifje des häuslichen Fleißes; fie find Kürfchner, Weber,

Metallarbeiter, Bötticher, überaus gewandte Schniger und dergleichen. In früherer Zeit

warf auch die Jagd und Fiicherei manchen Verdienst ab; gegenwärtig gehört zu ihren

Iohnendften Arbeiten die Beichäftigung in den Holzjchlägen und das Holzflößen, in dem

die Huzulen Meifter find. Bor allem aber find die Huzulen Viehzüchter. Die Herden

bilden den wichtigjten Beitandtheil ihres Befises. Nach der Anzahl der Ninder, Pferde

und Schafe, ferner der Ziegen umd Schweine jchäten fie ihr Vermögen; auf die

Ausdehnung des Grundbefiges wird dagegen weniger Nückjicht genommen, weil derjelbe

von verhältnigmäßig geringem Werthe ift. So wurde zur Zeit, da die Gemeindeausfchüffe

die Stenerbeträge an die einzelnen Injaffen vertheilten, die Höhe derjelben nicht nach dem

Srumdbefiße, jondern nach dem Viehftand bemefjen. Wer wenig oder gar fein VBich hat, ift

arın, Ans dem jährlichenZuwachs an Biehftiteen wird gewöhnlich num derjenige Theil verkauft,

zu deffen Ernährung die zur Verfügung ftehenden Wiejen und Weiden nicht hinreichen.

Sm Sommer des Jahres 1895 gejchah es, daß ein Huzule auf der Alme Jaromisa bei

Szipot Kamerale an der Suezawa ich das Leben nahm, weil er nicht genügendes Futter

fin fein Vieh hatte. Fürwahr ein bezeichnendes Selbftmordmotiv für einen Huzulen! Mit

Hinficht auf den Charakter der Huzırlen als Viehzüchter ift e8 erflärlich, weshalb in ihren

Iprichwwörtlichen Redensarten mit Vorliebe der Hausthiere Erwähnung gejchieht. Eine

derartige Nedensart haben wir jchon oben fennen gelernt. Hier mögen noch einige andere

angeführt werden. Um anzudeuten, dab die Handlungsweije eines Menfchen dem von ihm

vorausgejegten Charakter entfpricht, Heißt es: „Wie der Stier gewohnt ift, jo britllt er.“

Unfer Sprichwort „Leben umd eben Tafjen“ umfchreibt der Huzule folgendermaßen:

„Sowohl die Ziege ift ganz, alS auch der Wolf nicht hungrig.“ Um auszudrücen, daß
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einem Neichen alles gelingt, dient die Nedensart: „Der Hahn legt ihm Eier und der Stier

wirft ihm ein Kalb.“ Um anzudeuten, daß man Beichäftigung, Verdienst jucht, daß man

feiner gewohnten Arbeit nachgeht und dergleichen, wird gejagt: „Die Henne fcharrt, damit

fie etwas ausjcharre.“ Schließlich heißt es über die Hartnäcigfeit der Weiber: „Leichter

ift’8 von einer milchlofen Kuh Milch zu erhalten, al3 von einer Here die Wahrheit zu

erfahren.“ Anknüpfend an die legtere Nedensart mag bemerkt werden, daß es ähnlicher die

Frauen herabjeßender Sprichwörter eine ganze Neihe gibt, und daß das Weib bei den

Huzulen überhaupt nur eine jehr untergeordnete Stellung einnimmt.

Die Viehzucht im Gebirge ift im Großen und Ganzen eine Nomadenwirthichaft.

Der Auftrieb auf die Almen findet im Juni ftatt, wenn der Schnee gejchmolzen ift. Die

Armen übergeben ihre Viehftüce den Neicheren zur Obhut und Pflege; auch aus dem

Hügellande führen ihnen die Landleute ihre Herden zu. Die Milchwirthichaft auf den

Almen wird nır von Männern betrieben. Bon dem großen Schafhunde und dem Pferde

begleitet, daS die nöthigen Geräthe und den Sad mit Kufuruzmehl für die Kulejcha

(diefer Brei) auf dem Nücen führt, zieht der Senne unter den Glüchwünfchen der

Seinen mit den Herden auf die Hochwiejen. Arch fein langes Alphorn, die Trembita,

vergißt er nicht daheim; mit ihren langgezogenen Tönen pflegt er den feiner Ale fich

nahenden Wanderer jchon aus der Ferne zu begrüßen. Sobald die Hirten mit ihren Herden

auf den Bergmwiejen angelangt find, wird zumächlt das fogenannte Tebendige Feuer

angefacht. Zu diefem Zwede wird ein Holzjtüd an einem Ende mit einem Spalt verjehen

und in denjelben ein Zimdjchwamm geflemmt. Durch ftarkes Aeiben an einem anderen

Holze wird dann der Schwamm zum Glühen gebracht und mittel3 desjelben das Feuer in

der Sennhütte angezündet. Dasjelbe darf bis zum Abtreiben der Herden nicht verlöfchen;

wide diejes gejchehen, jo jähe man darin ein böfes Vorzeichen für den Befiger der Ale,

Über die Ajche des Feuers treibt man aber die Viehftüde, um fie gegen böfe Mächte und

jeden Zauber zu jchügen. Bejonders viel hat das Vieh durch die „Höfen Blicke“ neidischer

und Schlechter Menschen zu leiden; um es dagegen zu jchüen, bindet man, befonders den

Ihönen Thieren, rothe Bänder um den Hals und an den Schweif. Sit fich ein Viehbefiter

oder ein Hirt bewußt, daß er einen „böfen Bid“ Habe, jo erteilt er einem feiner Haus-

genofjen den Auftrag, ihn insgeheim Teufel oder Räuber zu jchimpfen, jobald er fich dem

Bieh nähere; dies foll die Wirkung des böfen Blickes aufheben. Biel Leid thun vor Allen

aber die Hexen den Kühen an. Sie verjtehen es auf mannigfaltige Weife fremden Ktühhen

die Milch zu nehmen und fich diejelbe anzueignen. So führen die Hexen Beutel mit ich,

in welchen fich die Milch von den Kühen anfammelt, welche fie mit ihrem böjen Blick

beheren. Der Bentel wird jodann mit einer Zauberjchnur zugebunden und bleibt zum

Gebrauche der Here ftets mit der Milch gefüllt, welche die verzauberten Kühe verloren.
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Ein anderes Mittel befteht darin, daß die Here an der Stelle, wo die Kühe gewöhnlich
gemol£en werden, eine Kuh aus Holz anfertigt und das bei diefer Arbeit verwendete Mefjer

in den Boden fteeft. Den Kühen ift nun die Milch „wie mit einem Meffer abgejchnitten“;
der Here gibt aber die hölzerne Kuh die Milch aller Kühe, die an jenem Orte gemolfen
wurden. Ebenfo fönnen übrigens die Hexen, abgejehen von vielen anderen Mitteln, aus
den Thürpfoften, einer Banf oder einer Olpreffe Milch gewinnen. Befonders an gewifjen
Tagen de3 Jahres ift die Macht der Hexen und böfen Geifter iiber das Vieh jehr groß;
wir werden diefelben fofort bei der Schilderung des huzulifchen Feftfalenders Eennen lernen.
Hier jei nur noch erwähnt, daß die Suzulen bejondere Fefte feiern, um die Naubthiere,
bejonders die Wölfe und die von ihnen allgemein fir giftig gehaltenen Wiefet, für ihre

Herden verfühnlich zu ftimmen,

An den Feitkalender der Huzulen Mnüpft fich der wichtigfte und merfwürdigite
heil ihrer Volfsüberlieferung. Bor Allem weist das Weihnachtsfeft, diefe uralte Feier
der geheinmißvollen Wiedergeburt alles Lebens, eine Fille wralter Gebräuche auf. Das

Stroh, welches die Huzulen unter das Tifchtuch des Weihnachtstifches Iegen, um das-
jelbe drei Tage nachher als den „Did“, das heißt den „Alten“, vor dem Haufe zu
verbrennen, verfinnbildet den böfen Winter; eine Herrichaft ift nach dem Frzeften Tage
des Jahres gebrochen und mit der wiederkehrenden Sonne, die fortan immer größere

Bögen bejchreibt, Fehrt auch neue Hoffnung für die Zukunft wieder. Das lebendige Feuer,
welches am Weihnachtsabend auf ähnliche Weife, wie dies in den Sennhütten zu gejchehen
pflegt, angefacht wird, und wenigftens durch die ganze Nacht, mitunter aber bis zum
heiligen Dreifönigstage ohne Unterbrechung unterhalten wird, ift das chönfte Sinnbild
der neubelebten Sonnenwärme, Und wie zur Beit diefes Feftes, an das die chriftliche

Kirche jo finnveich die Feier der Geburt Chrifti geknüpft hat, die Erneuerung alles Lebens
geheimmißvoll vor fich geht, jo wohnt demfelben auch etwas Ahnungsvolles inne; feine
geit ift jo geeignet die Zukunft zu enthüllen, wie der Weihnachtsabend. Der Hausvater
ftellt Orafel an, wie die Wirthichaft im folgenden Sabre gerathen werde; jo wirft er 3. B.
einen Löffel voll Weizenbrei gegen die Dede, und fchließt aus der Anzahl der an derjelben
haften gebliebenen Körner aufjein Glück in der Bienenzucht. Damit der Hagel im folgenden
Sommer die Saaten nicht vernichte, wird er an diefem Abend auf merkwürdige Art
beichworen md zum Weihnachtstijch als Gaft geladen; das Mädchen erforjcht ihr finftiges
Liebesglick in oft Höchft phantaftifcher Weije. Ganz merkwürdig ift es auch, wie in diejer
heiligen Nacht die guten und böfen Mächte noch mit einander ringen. Die Brunnen fließen
um Mitternacht voll Wein, aber ebenfo ift alle Welt erfüllt von böfen Geiftern, die den
Menjchen und IThieren Schaden zuzufügen fuchen. Wer vergefjen hat, zauberkräftigen
Knoblauch an die Thürverichlüffe der Stallungen zu befeftigen und das Niücfgrat der
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Thiere mit demfelben zu beftreichen, dem jchleicht fich der Böfe ins Haus und reitet umd
Ipringt jo ungeftüm auf den Thieven umher, daß Dieje vor Ermüdung noch in derjelben Nacht
zu Örumde gehen oder doch jehr abmagern. Aber auch die auf das Weihnachtsfeft folgenden
Tage find durch zahlreiche Gebräuche ausgezeichnet. E& währt mehrere Tage bis die
Bögen der wiederkehrenden Sonne merklich größer werden, und deshalb dauert auch die
Feier Diefer Wiederkehr zwölf Tage, nämlich von der Weihnacht bis zum Dreikönigsfeft.
&3 ift jhon bemerkt worden, daß in manchen Gegenden das lebendige Feuer durch alle
diefe Tage erhalten wird. Anderwärts darf man von Weihnachten bis zum Dreifönigstage
draußen nicht effen, damit die Mäufe nicht die Saaten verzehren und die Getreidevorräthe
Ihädigen. Befonders die Neujahrsnacht ift während diejes Zeitraumes der Wunder voll,
sn derjelben fprechen, twie übrigens auch in der Weihnacht, die Thiere; nur darf man ihr
Sejpräch nicht belaufchen, weil man jonft fterben Eönnte, Ferner brennen in diefer Nacht
die verborgenen Schäße und reinigen fich Hieducch. Man muß an der Stelle, wo die
lanmen erichienen find, Vflöcde einfchlagen, damit man im Frühjahre nachgraben fünne,
Auch juht man an diefem Tage durch verfchiedene Mittel die Zukunft zu erforfchen. Um
3; B. zu erfahren, wer übers Jahr an diefem Sefte noch leben und wer bis dahin mit Tod
abgehen werde, füllt man eine Schüffel mit Ajche und zieht duch diefe eine breite tiefe
Furche. Rechts und Kinfs von derjelben werden zwei Späne hineingefteet, von denen der
eine den Pfarrer, der andere den Kirchenfänger verfinnbildet. Ebenfo wird für jede
anwefende Perfon zu einer Seite der Furche, die gleichjam das Grab vorftellt, ein Span
in die Ajche geftoßen. Diefe Hölzchen werden jodann angezündet und man achtet darauf,
wohin die Ajche der verglimmenden Kohlen fällt. Sinft fie in die Furche, jo ftirbt die
betreffende Perfon bis zum nächften Neujahrstage; fällt fie feitwärts von der Qurche, jo
bleibt der Menjch am Leben. Am Dreifönigstage findet wie anderwärts bei den
orientalifchen Chriften die große Wafjerweihe ftatt. Durch zwei Wochen nach diefem Fefte
ift daher alles Wafjer geweiht, und man darf an den Bäcen und Flüffen feine Wäfche
wajchen. Da auch) die Erde geweiht ift, fo ziehen in der Nacht nach dem Fefte alle böjen
Geifter, wie auch die Seelen der Ertrumfenen, die Jonft im Schoße der Exde weilen, unftät
über diejer umher; auch die Seelen der ungetauft geftorbenen Kinder flattern durch die
Lüfte und bitten um die Taufe,

Ehenjo wie die gefchilderten Gebräuche und Aberglauben auf das alte Feft der
Winter-Sonnenwende bindeuten, zeigen die Fefte in den folgenden Monaten bis Dftern,
dann diefer hohe Fefttag felbft und endlich einige Fefttage nach Oftern deutliche Spuren
der Feier der Tag- und Nachtgleiche im Srühling. So mag 5. B. hier erwähnt werden,
daß am Fefte Chrifti Darftellung (14. Februar) nach dem Volfsglauben Sommer und
Winter einander begegnen. Sit diefer Sefttag mild, jo fommt der Bär aus feiner Höhle
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hervor, aber nur zu dem Zwvede, um diejelbe beffer zu verwahren, denn der Winter wird

noch lange anhalten. Sit es aber falt und braufen die Schneeftürme, dann bleibt der Bär

in der Höhle; es tritt aber um fo früher die milde Jahreszeit ein. In die zweite Hälfte

des März fallen die Tage der Baba Jeudocha (Eudozxia), über welche die Huzulen ebenjo

wie die Nusnafen und Aumänen viel zu erzählen willen; fie ift aber offenbar eine

PVerfonification des Winters: wie diefer num völlig erftirbt, jo erfriert oder verfteinert die

„te“ Zeudocha. Der Feier des Sieges des Frühlings über den böfen Winter war aber

das Dfterfeft in feiner urfprünglichen Bedeutung geweiht. Wie nach Weihnachten der

„Ute“ verbrannt wurde und im März die „Alte“ zu Grunde geht, jo wird num auch am

Sründonnerftag der „Alte” verbrannt. Die Huzulen nennen diefe Sitte geradezu den

Sudas (das heißt den Teufel) verbrennen, woraus Elar hervorgeht, daß es fich um die

Bernichtung des winterlichen Gottes handelt. Am Gründonnerftag baden fich morgens die

Mädchen im fliegenden Wafjer, um jchön zu werden und gefund zu bleiben. In derjelben

Adficht geichieht das Begiegen der Burjchen und Mädchen am Oftermontag und =dienftag:

dem von feinen winterlichen Zefjeln befreiten Waffer wohnt offenbar ganz befondere Kraft

ine. Wie zur Weihnachtszeit, jo beobachtet man auch zu Oftern allerlei Orakel. A

eriten Oftertag ftrebt jeder möglichit vafch am Slocenftrang zu ziehen; denn man ift der

Anficht, daß jedem, dem dies gelingt, im nächiten Jahre die Hände von der Arbeit nicht

jchmerzen werden, und daß ihn das Glück jo überhäufen werde, wie die Klänge aus der

Stlode quillen. Deshalb hört man auch die Glocken während der Dftertage fast ununter-

brochen, und jo jehr ericheint dies Geläute von der Dfterfeier untrennbar, daß das Volk

dasjelbe auch an der Stätte abgetragener Kirchen zu vernehmen glaubt. Sp erzählen die

Huzulen, daß am Dfterfonntag auch die Glocden jener Klofterficche läuten, welche einft an

der Grenze der Gemeinden Plosfa und Serdzie an der Stelle ftand, wo der Loftunbach in

die Butilfjufa fällt. Die Mönche hatten ein unfittliches Leben geführt, daher war das

Slofter aufgehoben und die Kirche abgetragen worden. Eine von den Glocen desjelben

wurde an der Stlofterjtätte verfcharrt umd Diefe läutet auch jegt noch am Ofterfonntag.

Sinfundzwanzig Tage nach Ditern, alfo ftetS auf den Mittwoch der vierten Woche nach

Dftern, fällt das merfwirdige Felt „NRachmanenoftern”, das übrigens auch von den

Nusnafen und Aumänen gefeiert wird. Die Huzulen erzählen, daß diefe Rachmanen

Zwerge jeien, die am fernen Meeresgejtade wohnen und fo Klein find, dazwölf derjelben

in einem Badofen drejchen können. Diefelben feien überaus vechtfchaffen und ein Mufter

für die Menjchen; aber fie wüßten nicht, zu welcher Zeit das Ofterfeft gefeiert werden folle.

Da hatten die Menfchen bejchlofjen, ihnen Nachricht hievon zu geben. Man warf daher

die Schalen der zu Oftern verzehrten Eier in die Bäche und Flüffe, damit diefe den

HBwergen die Botjchaft brächten. MS nun die Schalen dahingelangten, feierten die
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Rachmanen Oftern. Das gefchieht num alle Sahre und mit den Rachnanen feiern auch die
Menschen diefen Tag.

AS erjter Frühlingstag gilt bei den Huzulen das St. Georgsfeit (5. Mai). Am
Vorabende zündet man am Hofe wieder große Feuer an. Bor Allem muß man aber an
diefem Abende Anftalten treffen, welche die Hexen vom Gehöft und Vieh fernhalten; denn
in der Nacht vor St. Georg werden die böfen Mächte den Kühen bejonders gefährlich.
Man pflegt daher auf die Pflöcke beim Hofthore und den Stallthüren Nafenftücke zu Stellen,
in welche die am Balnfonntag geweihten Hweige oder auch) Zweige von der Silberpappel
gefteckt werden. Auch werden auf die Thore Kreuzzeichen mit Theer gemalt. Die stühe
beftrent man aber mit Lehm und beräuchert fie mit Weihrauch oder Schlangenhaut. Am
Vorabende des Georgsfeftes finden auch die großen Zufammenkfünfte dev Seren tat. Sie
fahren zu denjelben durch den Ofenfchlauch auf dem Dfenfchiicholz oder einem Befen. Auf
diefer Reife erfcheinen fie al8 Funfen und Sternchen. Stimmen die Hexen einen Gefang
an, jo it's, als ob der Sturmwind durch die Lüfte und die Wälder erbraufen würde, und
die Erde erzittert.

Um die Zeit der Sommerfonnenwende, da die Somnenftrahlen faft jenkrecht auf die
Erde herabfallen und die Feuer des Himmels am häufigften und heftigiten zur Exde
herniederzueen, fallen die zahlreichen Sefttage des Feuers und des Blites, Diefelben
werden zumeift im Juli und Auguft gefeiert ; fein Huzule wird an diefen Tagen arbeiten,
denn ex Huldigt der Überzeugung, daf jonft fein Gehöfte vom Feuer verzehrt oder vom
Blige getroffen würde. Vor allemift der Tag des heiligen Elias (1. Auguft) dem Donner
heilig. Elias ift nämlich der Donnergott, der mit dem Teufel fich im Kampfe befindet und
diefen mit dem Blige zu tödten jucht. Wo der Blit einjchlägt, Hat Elias denfelben nach
dem Teufel gefchleudert.

Bon den Herbtfeften ift befonders der Andreastag zu erwähnen, an dem auch die
huzuliichen Schönen ihr Licbesglüc der Zukunft durch mannigfaltige Mittel “abzulaufchen
juchen.

Die Kippowaner.

Noch bevor die Bufowina umjerem mächtigen Kaijeritaate einverleibt wurde,
wanderte ein Theil der von der ruffiichen orthodoren Kirche Abgefallenen, welche von den
Ruffen mit dem Namen „Rastolnifi”, das ift Abtrünnige oder Schismatifer befegt wurden,
aus der Moldau und Beffarabien nach der Bufowina aus. Dieje Einwanderer nennen fich
jelbjt „Lippowaner“. Der Name ftammt angeblich von Philipp her, weshalb fie auch von
den Nachbarn Philippowaner oder Firzer Lippomwaner benannt wırden.
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Die Lippowaner der Bufowina find feit jeher in zwei teligiöfe Lager getheilt. Die
eine Partei ift priefterlos, da fie behauptet, daß das wahre Prieftertgum auf Erden nicht
mehr beitehe. Sie heit daher „bezpopows£ina“, ift die extremere, aber an Zahl die
geringere, etiwa nıır 400 Seelen zählende Partei. Die Bezpopowzy bewohnen einen Theil
von Klimoug und Mechindra (bei Lurfaweh), wofelbft ihre von der anderen Partei
„ezasownia“ genannten Kirchen von Kirchenfängern, welchen fie aber den pomphafteren
Namen „nastawniki“, das ift Vorfteher, beilegen, geleitet werden.

Die priefterliche „popowslina“ genannte 2400 Seelen zählende Bartei befitt im
Centrum ihrer Niederlaffung Biala-Krinita oder Fäntäna-albä eine Kirche, ein Mönchs-
und ein Nonnenflofter und in den Dörfern Sofolinge oder Mitoful-Lippoweny, heute
Lippoweny, Lufawet und Klimouß je eine Pfarrkirche. Diefe Partei wird heute von ihrem
Oberhirten Athanafie Mafıromw geleitet, welcher fich den volltönenden Titel: „Erzbischof
von Biala-Striniga und Metropolit aller altgläubigen Lippowaner” beilegt. Diejem zur
Seite fteht ein mit bifchöflicher Weihe verfehener „namestnik“, das ift Stellvertreter in
der Perfon eines gewiffen Alimpie, welcher aber in Tulezea in Rumänien refidirt.

sn den legten Jahren find etiva 200 Bezpopowzy aus Klimoug zum griechifch-
orientalifchen Glauben übergetreten. Dafelbft haben fie eine Kleine Kirche und einen aus
ihrer Mitte entnommenen Seelforger.

Die Lippowaner haben von der Gnade Seiner Majeftät unjeres Allergnädigjten
Kaijerd und Herm vielfeitige Privilegien erhalten, darunter, daß ihre wehrpflichtigen
Söhne nur zur Sanitätstruppe afjentivt werden. Übrigens entziehen fie fich gerne jedem
Militärdienfte, angeblich weil derjelbe mit ihren religiöfen Grumdjägen im Widerfpruche
fteht, was fie aber nicht hindert, vom Wildjehüsenhandwerf auf Koften der Wild-
eigenthümer vecht fleißig Gebrauch zu machen.

Die Lippowaner find von hohem, kräftigen Wuchje mit hellblonden, meift jchönen,
jehr oft aber blatterfpurigen Gefichtern. Diefe Verunftaltung ihres Antliges haben fie
ihrem Widervilfen gegen die Kuhpocenimpfung zu verdanfen. Shre Augen find gewöhnlich
blau oder grau, die Naje proportionirt, der Mund mittelgroß, die Zähne gejund und weiß,
die Kopf- und Barthaare blond.

Sie Efeiden fich gerne in buntfärbige Stoffe. Shre Hemden find zumeift voth oder
bunt, wenn aber. weiß, jo am Kragen, an den Rändern der Krmel und am unteren Saume
toth eingefaßt und Schließen immer an der Kinfen Schulter. Der Schliß der Hemden der
Lippotwaner Weiber und Mädchen aber öffnet fich vorne an der Bruft. Das Hemd wird von
den Männern über die Hofe getragen md mittelft eines bumtfärbigen engen Wollgürtels
um den Körper gebunden. Die weiten, dunfelfärbigen Beinkleider werden in den hohen
Stiefelröhren getragen.
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Die Oberkfeider dev Männer find lang und nach ruffifchem Schnitt derartig geformt,
daß der Leib pafjend, die Irmel eng umd möglichjt lang ausfallen, während fich die
Schöße vom engen Leib nach unten glocenförmig und faltenreich erweitern. Diefe

 
Lippowaner Erzbiichof in vollem Ornat.

Oberffeider werden für Männer, ivie für Frauen aus Manchefter, PBlüjch oder dunfelblauen
Wollftoffen angefertigt und befommen fir den Wintergebrauch eine noch längere Form
und ein vorne an den Nändern mit Fuchstheilen bejettes Lamm- oder Schaffellfutter.
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Zum Schub des Körpers wird die vechte Bruftflappe über die Kine gefchlagen und dann
an der linfen Bruftfeite. mittelft Eleiner, runder, grauer vom Halje bis zum Gürtel herab
angebrachter Zinf- oder Stofftnöpfe zufammengehalten. Die Männer tragen über dem
Kleide einen chmalen Woll- oder Ledergurt. Männer, Frauen und Kinder pflegen auf

der Bruft unter dem Hemd ein metallenes an eine Schnur befeftigtes Kreuz als eine
Art Annlet zu tragen. Die Kopfbedefung der Männer ift im Sommer ein gewöhnlicher
Filzhutz; im Winter wird eine Ichwarze oder graue Lammfellmüße, die man bei großer
Kälte bis über die Ohren zieht, getragen. Männer und Burfchen tragen Sommer umd

Winter faltenreiche Röhrenftiefel aus ruffiichem Leder.

Die Frauen und Mädchen tragen bejonders bei Hochzeiten iiber ihre breiten
Manchefterjaden noch ein buntfärbiges Tuch, welches derartig über die Schultern geworfen
wird, daß es ein Dreiect bildet. In der Hand halten fie ein vothes Tajchentuch und
die Ohren jchmücen große Metallohrgehänge. Die Kopfbededung der Frauen befteht
in buntfarbigen Seiden- oder Wolltüchern. Darunter tragen fie einen aus Haaren und
Leinwandjtücen beftehenden, „obrucznik“ oder „kiezka* genannten Neif, der fie von

den Mädchen unterjcheidet. In früherer Zeit war der Kopfjehmuef der Mädchen an Fefttagen
die hohe diademförmige „Pereweska“, welche heute bloß noch die Bräute zur Trauung
tragen. Die Berewesfa wird mit Vorliebe vorne mit bunten Steinen, Perlen, Flittern,
Suöpfen 2c., riichwärts mit herabwallenden buntfärbigen Seiden- oder Wolltüchern
gejchmückt. Das Zopfende wird mit rothen Bändern gebumden, die fammt dem jchön-

geflochtenen Zopfe auf den Nücen Herabhängen. Die bis an die Knöchel reichenden

faltenveichen, bunten, bei älteren Frauen aber weniger bunten Oberröcde werden von den

Lippowanerinnen mittelft Achfelträger in die Höhe gehalten and Binde- oder Gürtelbänder
(oje dicht umter dem Bufen gebunden. Die Frauen tragen im Sommer Stiefeletten

aus Kordovan- oder Lackleder, im Winter Stiefel.

Frauen wie. Mädchen tragen buntgefärbte Schiirzen, die fie aber beim Kirchgange

ablegen müffen, Die in den Städten wohnenden wohlhabenderen Lippowaner entfalten in

ihrer Kleidung einen großen Luxus und tragen jogar moderne leider, obwohl ihre

Religionsgrundfäge angeblich jede Neuerung in der Kleidung verpönen. Oft fpazieren an

Sonn- und Fettagen die Männer in modernen Stleidern, die Frauen in Sammt umd

Seide herum.

Das Kopfhaar wird von den Lippomwanern geftußt getragen. Hingegen verbieten

ihnen ihre ftrengen Neligionsgrundfäge, das Barthaar zu jcheeren oder zuvafiren, weshalb

manche ein recht verwahrloftes Aıisjehen aufweiien.
Sie find Gegner der Matrifenführung, theatralifcher Vorftellungen, des Kaffee-

genufjes und bejonders des Tabafrauchens. Die Tabakpflanze wird für ein aus dem
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Blute des Teufels entiproffenes Kraut gehalten, weshalb fie nicht nur jelbft nicht rauchen,
jondern das Tabafrauchen in ihren Häufern auch Anderen nicht geftatten. Daher fehlen
in ihren Dörfern die Tabaktrafifen. Eidesablegung ift ihnen unter feiner Bedingung, nicht
einmal dor Gericht, geftattet, weshalb fie Dafelbft nach den abgegebenen Depofitionen
folgende Formel herfagen: „Ej, ej, ja istinu pravdu kazal!“, das ift „wahrlich,
wahrlich, ich habe die reine Wahrheit gejagt!“ Doch wird in legter Zeit oft davon Umgang
genommen und entweder vor einem vom Haufe mitgebrachten oder vor dem Gerichtsfrenze
gejehivoren. Früher fträubten fie fich gegen die Hählung und die Zeichnung ihres Biehftandes
mit Brand- oder fonftigen Malen, indem fie dies als nach ihren veligiöfen Grundjägen
verpönt und unzuläffig erklärten. Auch befommt man noch zu hören, daß einer gezähften
Kuh das Euter verdorre und verfiege und die Milch einer gezeichneten Kuh ungenießbarfei.

Erwähnenswerth ift der Umftand, daß fie ihre in den Städten erkrankten Brüder
jofort nach ihren Dörfern transportiren, wodurch oft anfteefende Krankheiten auf's Land
verjchleppt werden. Ärzte ziehen fie auch bei den jchwerften Krankheitsfälfen nicht zu Rathe,
weil Gott allein alle Krankheiten heile, Kartenauffchlagen, Befchtwören 2c. wird für fündhaft
gehalten. Die Hunde verachten fie als die unveinften Thiere; diefelben dürfen ihre Häufer
nicht betreten, obwohlfie deren nächtliche Wachfamkeit in Höfen und Obftgärten vielfach
in Anspruch nehmen.

Die Lippowaner jondern fich ängftlich von den Andersgläubigen, die fie al3 unrein
betrachten, ab und beichränfen ihren Verkehr mit denjelben auf die dringendften Gejchäfte.
Doch glauben fie, daß ein verheiratheter Mann jeine Ehefrau verlaffen oder wegjagen
und mit einer Jüidin leben dürfe, wenn es ihm mr gelinge, felbe dem Chriftenthume
zuzuführen, Um fich durch den Befuch von Andersgläubigen nicht zu verunveinigen, hielten
fie früher für folche eigene Teppiche in Bereitjchaft, womit die dem Gafte zum Sißen
Dargebotene Bank bedeckt wide. Falls fich aber der Ankömmling auf eine bloße Bank
niedergelaffen hatte, fo wırzde diejelbe nach defjen Abgang blank gefchenert.

Sie effen und beten nie mit Andersgläubigen zufammen, auch trinken fie jelten aus
dem Glaje eines Nichtlippowaners, weshalb manche auf Reifen ein eigenes Trinfgefäß mit
fich führen. Wenn fie trinken wollen, fo befreuzigen fie fich zuerft, worauf gewöhnlich der
ganze Inhalt des Glafes in einem Zuge ausgetrunfen wird. Diejer Vorgang wird ganz
genau auch vor und nach dem Effen beobachtet. Ihre Priefter aber müffen vor dem Efjen
und Trinfen die Speifen und das Getränf jegnen. Sie befreuzigen fich mittelft des BZeige-
und Mittelfingers im Gegenjage zu den Orthodogen, die das Kreuz mit dem Daumen,
Zeige- und Mittelfinger machen. Auch der Segen wird mittelft der obenangeführten Finger
von ihren Prieftern ertheilt. Das Kreuz der Lippowaner hat folgende Form T ‚ beiteht
aljo aus vier Balken und acht Enden. Die Kreuze an ihren Kirchen find nicht aus Metall,
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jondern von Holz mit einer Weihblehumfaffung und zwar aus dem runde, weil der
Heiland nicht auf einem metallenen, jondern einem höfzernen Kreuze ftarb.

Sie halten nicht viel auf auswendig, vorgetragene Predigten, da man fo leicht irren
fünne; daher werden in ihren Kirchen die gedruckten Predigten der alten Kirchenlehrer
vorgelefen. Die Lippowaner Briefter benügen zur Brosfomedie nicht wie die Drthodoren einen
Distos (Scheibe), fondern drei, Auf den erten legen fie das Shriftustheilchen, auf den
zweiten das der Muttergottes md auf den dritten die fir die Heiligen, Lebenden und
ZTodten herausgezogenen Theilchen.
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 2ippomwanerinnen in der Kibitka fahrend.

Ihre Religion verbietet den Lippowanern den Tanz, den Genuß geiftiger Getränfe
und die Mufik, was das Fehlen von Murfikanten und Tänzen binlänglich erklärt. Mit dem
Verbote der geiftigen Getränke und des Tanzes nehmen fie e3 freilich nicht jehr genau,
daher fan man an Marfttagen in den Stadtjehänfen von Alkohol bevaufchte Lippowaner
tanzen, fingen und lärmen fehen. Lobend muß erwähnt werden, daß in ihrem Dorfe
Biala-Friniga die Wirthshäufer fehlen.

sn den Orten, wo fie mit Andersgläubigen zufammenleben, pflegen fie ihre
Wohnungen und Gärten mit hohen Zämen zu umgeben, um diejelben den neugierigen

Bufowina.
19 ‘
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Blicken der Fremden zu entziehen und um ihr Eigentdumzu jchügen, was ihren Häufern
einen geheimnißvollen Anftrich verleiht. So mittheilfam fie ihren Stammesbrüdern gegen-
über find, jo mißtrauifch find fie gegen Fremde, weshalb man auch über ihr gejelliges
Leben, wenn bei ihnen überhaupt von einem jolchen die Rede fein fan, wenig oder nichts
erfährt.

‚hre Fejte und Hochzeiten erhalten durch das Abfingen etwas monotoner religiöjer
Sejänge und weltlicher Liebeslieder eine originelle Abwechslung. Um heiraten zu fönnen,
joll der Burfch, wenn er auch fein Haus und Feld jein eigen nennt, doch Wagen ımd Pferd
befigen; das Mädchen bekommt zur Ausftener gewöhnlich Feld und eine Kuh. Die jungen
Leute wohnen ftet3 ein bis zwei Jahre bei den Eltern des DBräutigams, während welcher
‚geit ihnen ein eigenes Haus gebaut wird. Die Ehen der Bezpopowey find eigentlich wilde
Ehen; dagegen find die leteren bei den PBopotey ftreng verpönt; wer dennoch in wilder
She leben würde, dem würde das Brumnenwaffer, das Betreten der Straße und der
Kirchenbefuch durch fieben Jahre verwehrt.

Die Nahrung der Lippowaner ift gewöhnlich eine vegetabile und bejteht aus Hülfen-
Früchten und verjchiedenem Dbft. Fleifch genießen fie nur im Winter namentlich im Fajching,
Mönche und Nonnen aber nie. Ihre Kochkunft ift höchit einfach. Die Speifen werden in
Ihontöpfen in dem jehr heißen Backofen zum Dünften zugejtellt. Hierauf wird die Badofen-
Öffnung mit einem halbfreisförmigen Brett oder Stein, „zastonka“ genannt, verftellt, um
den Zutritt der Luft hintanzuhalten. Zur Ejjenszeit werden dann die Töpfe mit den gut-
gefochten Speijen herausgenommen und die leßteren aufgetifcht. Durch diefen Vorgang
erhalten fie ihre Speifen im warmen Zuftande auch über die gewöhnliche Mittagszeit
hinaus. Doch wird auch viel auf dem Herde gekocht. Ihre Faften find ftreng und dauern
186 Tage im Jahr.

Die Maffe des Lippowaner Bolfes will von einer modernen höheren Schulbildung
nichts wiljen, im Bewußtfein, daf jede höhere Bildung ihre religiöfen Anjchauungen über
den Haufen werfen müffe. In neuerer Zeit aber icheinen fortjchrittsfreundlichere Anfichten
bei ihnen Eingang gefunden zu haben, denn fie beginnen ihre Kinder auch auf Mittelfchulen
zu jchiefen, von denen zwei bereits maturirt haben und einer Namens Epiphanias
Balanowicz fich ein Officierspatent im E und£ Heere erwarb, defjen Bruder Eutychie
aber griechifch-vrientalifcher Pfarrer in Petersburg ift. Epiphanias Balanowicz, der
durch drei Jahre in Wien die Mediein ftudirte, dies Studium aber wegen Abgang von
Eriftenzmitteln unterbrechen mußte, ift gegenwärtig Öffentlicher Lehrer an der Schule in
Klimouß, wo er fi) um die Bildung der Lippowanerfinder, für die er eigene Fibeln
herausgegeben hat, erfolgreich bemüht. Doch ftehen derartige Fälle höherer Bildung bei den
Lippowanern bis heute vereinzelt da. Hingegen fann faft jeder Lippowaner, Mann oder Weib,
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jung oder alt, feine rituellen alteuffiichen Bücher Lefen. Nicht felten kann man in den
Städten Lippowaner oder Lippomwanerinnen hinter ihrem Opfttifch ein religiöfes Buch
lejen jehen.

 

  
 Lippowaner Mönche aus Fäntäna alba.

Die zerftreut lebenden Lippomwaner führen ihre Todten auf ihre eigenen Friedhöfe,
Vor der Beerdigung werden die Todten nur von den Angehörigen, ohne daß man Klage:
weiber bejtellt, beweint. In die Hand gibt man dem Todten einen von dem Priefter
ausgeftellten Zettel, eine Art Reifeichein, „rukopisanie* genannt, worin es heißt, daß
er vor Gott ftehen könne.

UM.
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Außer ihrer Mutterfprache, dem Stroßeuffiichen, bedienen fich die Lippomwaner oft
und ziemlich geläufig der rumänischen Sprache. Fir das Wohlergehen ihrer Stammes-
brüder aus aller Herren Länder zeigen fie ftetS ein großes Intereffe und ftehen mit
denjelben, troß vieler ihnen in den Weg gelegter Hinderniffe, durch) Boten in Fühlung.
Die in Noth befindlichen Stammesbrüder werden von Allen reichlich unterftügt. Hoch in
Ehren halten fie jeden älteren Stammesbruder; fie ziehen vor demjelben die Miübe ab,
vor dem älteren Verwandten aber macht jeder jüngere eine Kniebeugung, „poklon“ genannt,
bei welcher man fich jo tief beugt, daß mit der Stirne fait die Erde berührt wird. Die Hand
füßt man nur dem Geiftlichen. ;

Shre Hänfer beftehen durchwegs aus Holz, find in der Regel mit einem Schindeldache
gedeckt umd werden durch das Vorhaus in zwei Theile getheilt. Aus dem Borhauje geht
man rechter Hand in das Wohnzimmer und inf in die Küche. Links von der Küche, unter
demjelben Dache befindet fich die Stallung jammt Wagenfchoppen. In einer vorderen
Ecke des Wohnzimmers find die Heiligenbilder und vor denfelben Öllampen angebracht. Auch
in der Küche befinden fich — freilich minder werthvolle — Heiligenbilder fammt Öllampe.
An der Weitwand des Wohnzimmers befindet fi) das tannenhölzerne Chebett, welches
vor nengierigen Blicken mittelft eines vothen Vorhanges gejchüßt wird. Längs der Nord-
und Oftwand ftehen Holzbänfe und davor ein manchesmal angeftrichener Tannentifch. In
der Küche fteht gleich beim Eingange der Feuerherd fanmt dem Backofen, welcher leßtere
im Winter als Schlafftätte benütt und deshalb auch mittelft eines vothen Borhanges
verdeckt wird.

Die vertwitweten Lippowaner Briefter, deren Bildung nicht über die Kenntniffe des
Lejens und Schreibens in der Mutterfprache und des Kirchenrituals Hinausreicht, dürfen
feinen Seeljorgedienft verjehen, jondern müffen Mönche werden. Doch find Fälle vor-
gefommen, daß fich folche Briefter wieder verheivathet haben. Ihre Mönche ftehen auf einer
noch niedrigeren Bildungsstufe, denn die meiften können wohl die Kirchenbücher Lejen, nicht
aber auch fchreiben. Einer ihrer Mönche namens Nikolai Czernifzew gab vor einigen
Jahren die „Staroobrjadec* genannte Zeitfchrift in Kolomen (Galizien) heraus, um ihre
von der Welt angefochtenen religiöfen Grundfäße zu vertheidigen. Denjelben Zmwed verfolgt
heute die wieder von Gzernifzeebendafelbft herausgegebene Beitichrift „Drewnija Russ“,
Auch der zu den Lippomwanern iibergetretene Jude Michailo Karlowicz hat vor einigen
Sahren in drei Bänden, wovon ein Band in Petersburg, zwei aber in Gzernowib gedruckt
winrden, die Religion derjelben, freilich nicht jehr zutveffend, zu rechtfertigen gefucht.

Die Kleidung der Mönche befteht in einem langen mit einem pelerinartigen, rot oder
blau umjäumten Kragen verjehenen Ihwarzen Talar. Als Kopfbedeeung dient ihnen eine
Ihwarzjammtene, fegelfürmige Miüte, woriiber beim Kirchgange eine Ichwarze Kapuze
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angelegt wird. Die Nonnen haben als Kopfbedeetung ein niedriges, Erenıpenlofes, fcehtwarzes
Sammt- oder FZilzfäppehen, worüber beim Ausgehen ein jchütterer, fchwarzer Wollfchleier
derartig geworfen twird, daß ein Ende davon die Bruft herzförmig bededft, das andere aber
auf dem. Nicden herabhängt.

Mönde ımd Nonnen pflegen

eigenthümliche, aus Leder be-

ftehende Nofenkränge, „lestow-

 

ke“ genannt, in den Händen

zu halten. Die Beichäftigung

der Mönche und der Nonnen

bejteht größtentheils in der Er-

füllung der ftrengen Stfofterregel,

die täglich ein vierzehnftündiges

Gebet vorjchreibt, dann in

Seld- und Gartenbau. Die

Nonnen verfertigen auch NRofen-

fränge, Bettpölfter, Kleider 2c.

Um in den Mönchsftand auf-

genommen zu werden, muß der

Kandidat das fiebzehnte Lebens-

jahr zurückgelegt haben. Außer

den Nonnen leben in Biala-

Kriniga auch Einfiedlerinnen,

„skiteanke“ genannt, welche

fich das tägliche Brot durch Feld-

arbeit oder Betten erwerben.

Der Status des gefamm-

ten Lippowaner Elerus der Bufo-

wina ift: Ein Exrzbifchof, ein _ —
Bicar, vier Briefter, zwei Sippowaner Nonne,

Diafone, dreißig Mönche,

dreißig Novizen, vierzig Nonnen, zwanzig Novizinnen, 30 Einfiedlerinnen und ein Pfarrer
in Binfa-Striniga, endlich je ein Pfarrer in Lippoweny, Klimout umd Lufaweb.

Sowohl die Mönche und Nonnen, al3 auch die Laien bedienen fich bei ihren
Kniebeugungen Fleiner, aus buntfärbigen Wollitoffen oder Seidenreiten beftehender,
„podruönike* genannter Pölfter zum Stüten der Hände. Diele Pölfterchen dienen

iM\.ı
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auch zur Verzierung der Zimmerwände. In Ermanglung jolcher PVölfterchen muß bei der
Kniebeugung unbedingt ein Tafchentuch auf dem Boden ausgebreitet werden.

Die Lippowaner find ehrliche, fleißige und überaus thätige Geichäftsteute, die fich
auf dem Lande auch mit Aeferbau und Viehzucht, befonders aber mit Garten- oder richtiger
Obfteultur und bie und da mit Bienenzucht befaffen. Sie pachten alle größeren, wenn
auch meilenweit entfernten Obft- md Weingärten. Im Herbite pflücken fie mit der Hand
auch von den höchften Bäumen, die fie auf langen Leitern befteigen, das veife Obft und
hinterlegen es in den in allen Städten der Bukowina gemietheten Kellern. Allmälig fammeln
fie die gefammten Obftoorräthe des Yandes umd beherrichen fo den ganzen Obftmarft der
Bufowina, und beftimmen jelbjt die Obftpreife in den Nachbarländern. Auf ihren Kleinen
Wagen transportiven fie alle Objtgattungen: Weichieln, Kirschen, Aprikojen, Äpfel, Birnen,
Hwetjchken, Nüffe, Weintrauben, Wafjermelonen, ferner Honig, Wachs, OL, Kürbisförner,
Slachs, Lein und anderes nach allen Gegenden und fenden auch ganze Waggonladungen
davon ins Ausland.

Während die Männer in Gejchäften auswärts weilen oder in ihren Gärten das
Obft bewachen md pflücken, verkaufen die Frauen und Greife vor ihren Stellern das dajelbft
auf Tischen ausgeftelfte frifche und gedörrte Obft und den daraz bereiteten Moft. Denn
die Lippowaner find in der Opftdörrefunft, der Moftbereitung und Früchteeinfänerung
unübertreffliche Meifter.

Sie bejchäftigen fich aber auch mit der Herftellung ihrer Wagen und Schlitten, mit
Leinwandweberei und Seilerarbeit. Beim Gtaben von Zeichen, Dämmen, Canälen,
Schanzen und Fundamenten md beim Ausführen der ausgehobenen Exde entwickeln fie
eine umübertreffliche Gefchieffichfeit und Ausdauer. Namentlich gilt dies von den Lufawizer
Lippowanern, die fich ausschließlich mit Erdarbeiten bejchäftigen.

Ochjen pflegen die Lippowaner nicht oder nur jelten zu halten. Aber auch der Ärınfte
befigt Wagen und Pferd. Die rmeren fahren gewöhnlich einjpännig; mr die Reichen
Ipannen bei größeren Laften zivei Pferde ein. Der auf hölzernen Achjen ruhende Wagen
hat eine Gabeldeichjel. Der leichjenlofe und aus Lindenholz beftehende Wagenkorb it
bon innen mit Qindenrinde beffeidet. Ach ihre Schlitten bejtehen aus Lindenhoß und
find mit ebenderjelben Rinde bekleidet. Das Pferd wird beim Einjpannen zwijchen die
Deichjen geftellt, woran es auch den drittellofen Wagen sieht. Das Kummet wird hierauf
mittelft ftarker Riemen unter Zuhilfenahme eines ftarken, halbfreisförmigen Holzreifes, der
über den Hals des Pferdes zu ftehen fommt, mit den Deichjeln derart feft verbunden, daß
dieje gleich weit vom Körper des Thieres zu ftehen fommen. Seder Wagen hat zwei Lang-
bäume, wovon der niedrigere unter der Vorderachje fteht und mittelft eines Seiles in gleicher
Höhe mit dem oberen gehalten wird. Den Pferden legen fie nie das Gebiß des Kopfgeftelles
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ins Maul, weshalb diejelben oft, bejonders bergab und bei Glatteis, von dem herunter-

treibenden Wagen an den Hinterfügen getroffen werden und durchgehen.

Sr legter Zeit überwiegt bei ihnen das weibliche Gejchlecht etwas über das männfiche,

da fich die Jünglinge aus Widerwillen gegen den Militärdienft oft ins Ausland begeben

und fich dajelbft bleibend niederlaffen. Nach Gemeinden und Seelenanzahl find die Lippo-

waner in der Bukowina folgendermaßen vertheilt: In Biala-Kriniga find 972, in

Klimouß 1223, in Lippoweny 469, in Suczawa 53 und in Lurfaweß 294 Seelen.

Die Deutfchen.

Deutjche Gewerbsleute fanden fich in der heutigen Bufowina, und zwar in Sereth

und Suezamwa, jchon zu Ende des XIV. Jahrhunderts vor. Sie waren aus Siebenbürgen

eingewandert und unterhielten einen vegen Verkehr mit dem Meutterlande. Unter der

ftammfremden Bevölkerung fonnten fie fich jedoch, vielleicht wegen ihrer verhältnigimäßig

geringen Anzahl, nicht behaupten; zur Zeit des Einmarjches der öfterreichifchen Truppen

in die Bufowina erinnerten an fie nur noch die Auinen ihrer Kirchen. Ebenfo waren

damals jene deutjchen Tuchmacher, welche der Vater des Iegten polnischen Königs, der

Graf Auguft Poniatowsfi, mit Bewilligung des moldauifchen Fürften Iohann Theodor

Nallimachi zu Brelipeze oder Bhilippeny am vechten Ufer des Dnieftr, Zalefzczyfi gegenüber,

im Jahre 1760 angefiedelt hatte, bereits verjchtwunden. Dasjelbe Schicjal drohte auch

der einige Jahre jüngeren deutjchen Anfiedlung Sadagdra. Hier hatte der Dftfeeländer
Peter Freiherr von Gartenberg (ruffiich Sadagorski) im Jahre 1770 eine ruffifche Miinz-

ftätte errichtet umd zu ihrem Betriebe eine Anzahl Landsleute herbeigerufen, denen fich

bald auch verjchiedene Gewerbs- und Handelsleute deutjcher Abjtammung, darunter auch

Suden, zugejellten. Alle dieje Anfiedler blieben, als die Miinzftätte im Frühjahre 1774
wieder aufgelafjen wurde, im Lande zurück und erhielten fich nur durch den befonderen

Schub, den ihnen die Bukowiner Militärverwaltung angedeihen Lie. Heute ift Sadagara

ein Marftfleden, der nahezu 5000 Einwohner zählt.

Der guten Dienfte wegen, welche die Bewohner von Sadagdra nicht nur der nahen

Hauptjtadt, jondern auch anderen, entfernteren Bufowiner Ortfchaften leifteten, redete

General Splenyi der Anlegung deutjcher Colonien wiederholt das Wort. Nicht minder

wußte jein Nachfolger, General Enzenberg, die Deutfchen als Verbreiter höherer Cultur

zu jchägen. Insbejondere chienen legterem die „fleiigen deutfchen Hände” zur Förderung
des Aderbaues in der Bufowina nöthig. Wenn trogdem weder der eine noch der andere

Landesverwejer die Grimdung jolcher Anfiedelungen in Angriff nahm, ja, der eine von

ihnen, Enzenberg, jogar eine dazu jehr günftige Gelegenheit unbenigt verstreichen ieh,
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jo ift dies, abgejehen davon, daf die deutjchen Einwanderer zumeift jehr arm und der
Staatlichen Unterftüung bediürftig waren, dem Umftand zuzufchreiben, daß es, jolange fich ‚
der größte Theil von Grumd und Boden in den Händen der Stloftergeiftlichkeit befand, der
Regierung an geeigneten Anfiedlungsplägen mangelte. Welch’ große Verlegenheit bereiteten
dem General Enzenberg 22 aus Kurmainz ımd Mannheim tammende Familien, die,
nachdem fie lange vergebens im Banate auf ein Unterfommen gewartet hatten, im
Sahre 1782 unangemeldet in die Bukorwina kamen! Mit Ichwerer Mühe gelang es,
13 Zamilien in Mofodia anzufiedeln; die übrigen mußten fich im Lande zerftreuen und
gingen nur darum nicht zugrunde, weil ihnen die Regierung zum Ankauf von Vieh und
Adergeräthen Geld vorftreefte und obendrein durch mehr als ein volles Jahr Unterhalts-
beiträge bewilligte.

Exit zu Beginn der Civilverwaltung fand die Gründung einer Anzahl deutjcher
Bauerncolonien ftatt. Angeloekt ducch die großen Begünftigungen, die Sojeph II. mittelft
Patentes vom 17. September 1781 den fich in Galizien jeßhaft machenden Fremden in
Ausficht ftellte, waren nämlich feit dem Jahre 1783 fo viele Auswanderer aus dem
Deutjchen Reiche, befonders aus Schwaben, Franfen und vom Rheine, herbeigeftrömt,
daß fie nicht fänmtlich fogleich unterfamen und dem Staate große Unfoften verurjachten,
da man fie bis zu ihrer Unterbringung verpflegen mußte, Auf Eaiferlichen Befehl wurden
daher im Jahre 1787 75 Familien in die Bukomwina abgeschickt, wo fie im folgenden Sahre
vonder Staatsgüterverwaltung theils (die acht Fatholiichen) in St. Onufry angefiedelt,
theil3 (die proteftantifchen) in die Drtfchaften Arbora (8), Badeub oder Milleszouß (8),
Srataug (16), Iliszeftie (12), Satulmare (8), Tereblejtie (7) und in das zu diefem Zwecke _
gegründete Neu-Ibfany (8) vertheilt wurden. ‚eder Anfiedler erhielt ein aus Stube,
Kammer und Vorhaus beftehendes Haus und gegen 30 Joch Grund als emphyteutifchen
Befis, wofür er außer der landesfürftlichen Steuer einen mäßigen Zins zu entrichten hatte,

Mehr al3 der Ackerbau hat die aufblühende Induftrie die Gründung deutjcher
Golonien begünftigt. Die Montaninduftrie zug Deutjche aus Siebenbürgen und Dberungarn
(meift Gründner aus dem Bipfer Comtitat), herbei, denen die Orte Safobeny (1784 bis
1796), Kirlibaba (1797), Luifenthal und PBooritta (1805), Eifenau (1808) und Ruf-pe-
boul oder Freudenthal (1809) ihren Uriprung danken. Die Ölasinduftrie dagegen rief
die deutjchböhmifchen Oxtfehaften Alt- und Neuhiütte (erftere 1793, letere 1815), Karlg-
berg (1797) und Sirftenthal (1803) ing Leben, Auch diefen Anfiedlern wide je ein Haus
nebjt einem Efeinen Gartengrunde eingeräumt; Aderfelder aber, und zwar je jechs Joch,
erhielten num die bei den Slashitten befchäftigten Holzhauer.

Dur) die Glashütten wurde ein heil der ımermeßlichen Bufowiner Wälder
nubbar gemacht. Derjelbe Zmed, zugleich aber auch die Herjtellung der öffentlichen
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Sicherheit längs der fogenannten verdecften, das ift der von Gurahumora über Mardzina
nach Dubous und von da nach Sniatyn führenden Straße wınde in den Dreißiger-Jahren
durch die Gründung der Colonien Bori (1835), Lichtenberg (1836), Bojana Mikuli oder
 

 
Deutfche Bergleute aus Jakobeny.

Buchenhain (1838) und Schwarzthal (1838) auf den Neligionsfondsherrjchaften Sliszeftie
und Solfa angeftrebt. Die Bewohner diejer Colonien ftammen fänmtlich aus dem nord-
weitlichen Böhmen. Sie waren ohne Zuficherung der Aufnahme, blof auf die Einladung
einiger in der Bufowina bereits jeßhaften Verwandten herbeigefommen und mußten fich
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zumeift jehr drücenden Bedingungen unterwerfen. ES jei hier nur erwähnt, dafie fich
mit jechs Joch, und zwar noch zu vodenden Waldgrimden begnügen mußten. Noch Schlechter
erging e8 den zahlreichen Nachzüglern. Sie wırden lange im Lande Hin umd her
gejchoben, bis fie endlich ein Leidliches Unterfommen fanden.

Das Beifpiel der Religionsfondsgüter-Verwaltung nachahmend, begannen nunmehr
auch Privatgrumdherren deutjche Einwanderer aufzunehmen, um durch fie den Ertrag
ihrer Güter zu erhöhen. So fiedelte im Jahre 1850 die damalige Eigenthümerin von
Mobauisch-Banilla, Betronella Iheodorowicz, 20 theils aus Böhmen (aus der Klattauer
und Budweifer Gegend), theils aus Niederöfterreich ftammende deutjche Familien in der
Nähe des genannten Ortes an umd Tegte dadımch den Grund zu der Attinenz, jeit 1887
aber jelbjtändigen Gemeinde Auguftendorf. In den Sechziger-Jahren find zwei deutjche
Colonien auf dem der freiherrlichen Familie Waifilfo-Sereefi gehörenden Gute Berhomet
am Seveth, nämlich Alerandersdorf (1863) umd Katharinendorf (1869), gegründet
worden. Beide Drte erhoben fich auf öden, ganz werthlofen Grundeompferen. Die
Anfiedler, Schwaben aus Jliszeftie und Zereblejtie, jowie aus der in Galizien gelegenen
deutjchen Anfiedlung Brigidau, find jedoch num Pächter der von ihnen urbar gemachten
Gründe. Auf einer Privatherrfchaft ift auch die jüngfte deutfche Colonie in der Bukorwina,
gadowa am Sereth, entftanden. Dazu haben im Yahre 1885 David Kranz umd furz
darauf auch die Antheilsbefiter Sodann dv. Baloszesful und Alexander Ritter v. Gojan
den Grumd umd Boden Fäuflich überlafjen.

Bei der ftarfen natürlichen Vermehrung der deutjchen Goloniften mußte diejen
der ihnen urjprünglich zugetheilte Grund und Boden bald zu enge werden. Sie fuchten
fich darum nach allen Seiten auszubreiten. So fommt e8, daß in der nächiten Umgebung
der deutjchen Anfiedelungen (4. B. in Rohozna bei Sadagdra, in Mitofa-Dragomirna
bei Neu-Ibfany, in Stlitt bei Lichtenberg, in Klofterhumora bei Bori md Pojana Mikufi,
in Negrileaffa, Oftra und Stulpikany bei Schwarztgal u. 1. w.) das deutjche Element
ftark hevvortritt. Aber auch in ganz entlegene Gegenden der Bufowina hat der Stampf
ums Dafein den deutjchen Anfiedler geführt. Diefer Ausbreitung der Coloniften fowie
dem Umstand, daß infolge der Verbindung mit dem Kaijerjtaate an fich zu allen Zeiten
aus den Übrigen Kronländern Deutfche als Soldaten, Beamte, Gewerbs- und Handels-
leute in die Bufowina famen md fich dann Häufig dafelbft bleibend niederließen, ift es
zuzufchreiben, daß es heute hierzulande nur wenige (etwa 15) Gemeinden ohne deutjche
Bewohner gibt. Befonders zahlreich ift die deutjche Bevölkerung in den Städten und
einigen Märkten. In Gzernowib beträgt fie 50, in Kimpolung 33°8, in Nadauß 66°15,
in Sereth 60:70 und in Suczawa 58:33, dann in Gurahumora 78°9, in Unter-Staneftie
3654, in Storojyneg 40:07, in Wilnit 90°06 PBrocente der Bevölferung. Im ganzen
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belief fih am 31. December 1890 in der Bufowina die Zahl der Deutjchen auf
133.501 Seelen, d. i. auf 20:65 PBercente der Sejammtbevölferung.

Die Deutjchen werden in der Bufowina gewöhnlich unter dem Namen „Schwaben“
zufammengefaßt. Diefer Name Hat jedoch nur fir die Bewohner der proteftantiichen
Eolonien, d. i. der Colonien Alt-Frataug, Arbora, Badeus, liszeftie, Neu-Iblany,

 

 

 
Deutjche Bäuerinnen aus der Czernomwiger Vorftadt Noch, vom Markte heimfehrend.

Satulmare und Terebleftie, dann Aleranders- ımd Katharinendorf und Zadowa, einige
Berechtigung; die Bewohner der Werfscolonien find durchwegs Siebenbürger Sachen
und Zipfer, die der übrigen Colonien bis auf einige baierische Familien lauter
Deutjchböhmen.

Die Schwaben und Deutjchböhmen, leßtere mit Ausnahme des ehemaligen Slas-
hüttenperjonales, das fich jeßt zumeift mit Holzarbeiten beichäftigt, treiben Ackerbau und
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Viehzucht oder juchen als Maurer und Zimmerleute in der Bukowina jowie in Rumänien
Berdienft; die Sachen und Zipfer dagegen Leben, feit in den meiften Werfen die Arbeit
eingeftellt ift, theil3 vom Fuhrwerf, theils von der Slößerei. Den ficherften Erwerb haben
jene Coloniften, welche in der Nähe der Städte und Märkte wohnen, weil fie diefe fait
ausjchliegend mit den Erzeugniffen ihrer Wirthichaft zu verproviantiven pflegen. Nach
Gernowis fann man jeden Morgen ganze Karawanen von „Schwäbinnen“, die vollen
Milch- und Gemifekörbe auf den Köpfen, leichtere Dinge in den Händen tragend, troß
Regen und Sturm, troß Glatteis und Schneeverwehungen ziehen jehen.

Objchon von ihrer urfprünglichen Heimat weit entfernt und inmitten einer anders-
gläubigen und fremdfprachigen Bevölferung lebend, haben die Bukowiner Deutschen
dennoch ihren Charakter treu bewahrt. Sie find wahr und offen, gutmithig umd theil-
nahmsvoll geblieben und fennen weder Unduldfamkeit noch Nationalitätenhaf,. Ihrem
friedlichen, ja freumdfchaftlichen Verkehr mit den Nachbarn Eommt auch der Umjftand ehr
zu ftatten, daß fie frühzeitig befliffen waren, fich die verfchiedenartigen Idiome des
Landes eigen zu machen. Leider hat der häufige Gebrauch mehrerer fremden Sprachen die
üble Folge, daß in ihre eigene Sprache, die unter dem Einfluffe von Schule, Kirche umd
Verwaltung das Dialeftmäßige abftreift und fich nicht mehr allzufehr von der Schrift:
Iprache unterjcheidet, immer mehr fremdartige Ausdrücke ımd Formen eindringen.

Die Landbevölferung ift im allgemeinen ziemlich gleich gekleidet. Nur bei den
Bipfern macht fich, und zwar auch mm an Werktagen eine Befonderheit bemerfbar. Diefe
tragen, während der Schwabe und Deutjchböhme mit Mübe, Spenfer, breiten Zeughofen
und Nöhrenftiefen angethan, feiner Beichäftigung nachgeht, runde Ihmalfrämpige Filz-
hüte, enganliegende, oben durch einen Gurt sufammengehaltene graumeiße Wollhofen
und DOpintjchen. Die Sonntagstracht bejteht überall in einer fehwarzen oder dunfel-
blauen Tuchjade, in einem Beinkleid aus granem Tuch, in einer Wefte aus Halbjeide
und einer jchwarztuchenen Kappe. Im Winter tritt an die Stelle der Kappe eine
runde jchildlofe Begmübe, an Stelle des Spenjers ein dunfelgrauer Belz von mittlerer
Länge. Die Mädchen und Frauen tragen im Sommer kurze, faltenveiche dunfelblaue
oder vothe, ftetS getupfte Berkalfleider. Der Kopf ift entweder (mr bei den Mädchen)
bloß oder mit einem geblümten Tuch bedeckt, das vüchwärts in zwei anjehnlichen Mafchen
endigt. Im Winter greift wie bei dem männlichen Gejchlechte der Wollftoff plas. Zum
guten Tone gehört, daß der junge Burjche am Sonntage die Spigen eines buntfarbigen
Tuches aus den Tafchen niederhängen, das Mädchen einen Blumenftrauß in den Händen
jehen läßt.

Der Deutfche der Bufowina ift feineswegs vergnügungsfüchtig; aber er hat doch
feine Freuden umd Zerftrenmmgen, denen er fi) mindeftens an Sonn- und Seiertagen
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dingibt. Dazu zählen vornehmlich die wechjeljeitigen Befuche der Verwandten umd
Belannten, ebenjo die Verfammlungen in und vor der Schenke, wo die junge Welt bei
den Lauten einer Ziehharmonika dem Tanze huldigt. Auch der Volksgefang wird gepflegt.

 

    
Deutfcher Anfiedler aus Jufany.

Saft jeder Burjche, wenigjtens bei den Deutjchböhmen und Schwaben, hat fein Liederbuch,
worin neben weltlichen auch geiftliche Lieder ftehen. Ein in der Bukowina entftandenes

deutsches Volkslied ift jedoch bisher nicht befannt,
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Das wichtigite Familienfeft ift die Hochzeit. Sie findet gewöhnlich im Herbfte und
im Safching ftatt und dauert zwei bis drei Tage. Dabei ift die Mufif unentbehrlich.
Shretwegen wählt man, bejonders in größeren Drtjchaften, wo mehrere Hochzeiten gleich-
zeitig abgehalten werden, als Hochzeitstag den Sonntag, Dienftag und Domnerftag, nur in
Bori zieht man den Montag, und zwar als glücbringenden Tag, vor. Die Einladung
zur Hochzeit wird häufig ext tagszuvor von dem DBrautpaare jelbft oder von vier bis
jech8 dazu ausgewählten Burjchen beforgt. Manche Colonien, wie 3. B. Sirftenthal,
haben einen eigenen „Hochzeitslader”, der, mit einem veichbebänderten Stoce in der Hand,
in die ihm vom Brautpaar und deffen Eltern bezeichneten Häufer geht und deren Bewohner
mitteljt eines entweder felbft erdachten oder von den Wätern ererbten gereimten Spruches
bittet, dab fie zur Hochzeit fommen „auf a Tröpferl Suppen, auf a Bröcder! Sleisch
und a Zufpeis, auf an Trumf und auf an Sprung“. In jedem Haufe wird der „Hochzeits-
lader“ mit einem Gläschen Schnaps bewirthet und der Schmud feines Stodes durch ein
neues Band vermehrt. Die Hochzeitsgäfte verfammeln fich bei den Eltern der Braut.
Der Bräutigam erfcheint dajelbft in Begleitimg der Beiftände und der „Junggefellen“
(Brautführer). Es ift Sitte, daß Braut umd Bräutigam, bevor fie zur Trauung gehen, die
Eltern jorwie auch die Gäfte für die ihnen etwa zugefügten Sränfungen um Vergebung
bitten. Hie und da wird der Hochzeitszug Ichon auf dem Weg zur Kirche von Burschen
mittel8 einer Schnur oder Stoces aufgehalten; in der Regel gejchieht dies erit auf dem
Heimwege. Um den Weg frei zu machen, hat der Bräutigam eine „Mauthgebühr” von
20 Kreuzern bis einen Gulden zu entrichten. gu Haufe wird das nenvermählte Paar von
dev Mutter der Braut mit Brod md Salz (in SJafobeny mit Bachwerf und Wein)
empfangen. Bei dem darauffolgenden Hochzeitsmahle — e8 findet im Haufe der Braut
oder, wenn dafelbft nicht hinlänglich Blat ift, in dem des Bräutigams oder auch in einem
fremden Haufe ftatt — fpielt der jogenannte „Tifchmeifter“, in Rofch auch „Blampatich“,
in Safobeny und Kirlibaba „der mit dem langen Handtuch” genannt, eine wichtige Rolle.
Er trägt nicht nur die Speifen auf, fondern muß auch für die Unterhaltung der Gäfte
jorgen. In leßterer Hinficht jei nur erwähnt, daß er in FürftentHal md Bori die erfte
Schüffel — fie ift gewöhnlich mit Cierjchalen gefüllt — unter dem fchallenden Gelächter
der Hochzeitsgäfte in der Mitte der Stube fallen läßt. Gegen das Ende des Mahles
gehen die Beiftände oder die Brautführer (in Iafobeny und Kirlibaba „der mit dem langen
Handtuch“) mit einem Teller, auf dem zwei mit Wein gefüllte Gläfer ftehen, von Tiich zu
Tiund jammeln, indem fie jedem Gafte einen Trumt anbieten, die Hochzeitsgefchenfe
ab. In der Regel ift e8 die Braut, die für die Gefchenfe dankt; num in den proteftantijchen,
aljo „schwäbischen“ Colonien fällt diefe Aufgabe dem Bräutigam zu. Zum Schluffe bittet
auch die Köchin fowie einer der Mufikanten um eine milde Gabe, erftere, weil fie fich beim
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Kochen die Schürze verbrannt, leßterer, weil er fich beim Mufieiren das Mundjtüc des
Blasinftrumentes zerbrochen habe. In manchem Dorfe, 3. B. in Bori, ift e3 Sitte, daß fich
die Köchin vor Begimm ihres Numdganges unter den Tisch Schleicht umd der Braut die
Schuhe von den Fühen zieht, wofir alsdann die Brautführer ein Löfegeld zu zahlen
haben. Um Mitternacht — um diefe Zeit ift das Mahl zu Ende — wird die Braut von
den beiden Brautmüttern und den übrigen Frauen in das anftoßende Gemach geleitet, des
Brautkranzes fowie des hochzeitlichen Gewandes entledigt und mit einem gewöhnlichen
Kleide, einer Schürze umd einer Haube — Gejchenfen der Brautmütter — angethan.

 Weihnachtsipiel: Die Apofter.

Hierauf wird fie von den Frauen, die mım Jämmtlich brennende Kerzen in den Händen
tragen, in das Speijezimmer zurückgeführt, wo unterdeffen die Tische Hinweggeräumt und
Die Vorbereitungen zum Tanze getroffen worden find. Zuerst tanzt jedoch nur die Braut
allein, und zwar der Reihe nach mit dem Bräutigam, den Brautvätern, den Brautmüttern,
den Brautführern, „Brautmafcheln“ (Brautmädchen) und allen Säften. Das ift der
Brauttanz, auch der wilde Brauttanz genannt, weil die anmwejenden Burfche die Braut in
dem Augenblicke, to fie den Tänzer wechjelt, zu „Ttehlen“ juchen, um den Bräutigam zur
gahlung eines Löfegeldes zu zwingen. Bei den Bipfern und in einigen deutfchböhmifchen
Eolonien (Bori, FürftentHal) findet die Einführung der Braut in die Winde der Hausfrau,
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das jogenannte „Haubenauffegen“, erjt am zweiten Tage ftatt. Den Schluß der Hochzeit
bildet das Überführen der Mitgift („Bettkleider- oder Bettgewandführen“) und das
„Strohjacfverbrennen”. Lesteres befteht darin, daß die Köchin oder eine andere Weibs-
perjon eine Handvoll Stroh oder Heu, aus dem Bette der Braut genommen, unter dem
Tijche in Brand fteckt.

sm allgemeinen find die Bufowiner Deutjchen mit Kindern reich gejegnet. Das
neugeborne Kind wird, jobald e8 gebadet ift, zuerft der Mutter, dann dem Water und
hierauf denjenigen, die jonft noch anmvejend find, gereicht. Alle füffen e8 und machen darüber
das Kreuzeszeichen. In den Werkscolonien beten fie ihm überdies je ein Vaterunfer in den
Mıumd (in Jakobeny) oder in das Ohr (in Kirlibaba) hinein. Den Pathendienft exweift
man fich gegenfeitig; ihn zu verjagen, gilt als Simde. Als Taufgefchent gibt man ein
Geldftick (ein bi zwei Gulden) und einen zwei Meter langen Streifen Berfal, woraus die
Mutter nad) Verlauf von einem oder zwei Jahren dem Kinde ein Mleidchen macht. Befucht
die Wöchnerin zum erftenmale die Kicche, fo beglüchwinfcht fie jeder, der ihr begegnet, mit
den Worten: „Ener Ausgang foll gejegnet fein. Ich winfche Stück zu Eurem Prinzen (Eurer
Prinzeffin); Gott möge ihn (fie) Euch erhalten und Ihr jollet ihn (fie) zur Ehre Gottes
großziehen, damit Gott und die Welt an ihm (ihr) ein Wohlgefallen habe.“ (Safobeny).

Wie bei dem Eintritt in die Welt, jo wird auch bei dem Austritt aus derjelben
jedermann dem Allmächtigen empfohlen. Schlägt nämlich einem Samiliengliede das Ießte
Stiimdlein, fo finden fih alle Verwandten und Freunde und, wenn es an einem Somn-
oder Feiertag gefchicht, auch andere Mitglieder der Gemeinde ein, um dem Sterbenden
ducch ein Vaterunfer das Hinfcheiden zu erleichtern. Solange die Leiche im Haufe ruht,
halten des Nachts Verwandte und Befannte, gemeinfam betend, Wache.

Unter den Hohen Feften des Jahres nimmt das Weihnachtsfeft die erfte Stelle ein.
Bei den Katholiken, d. i. bei den Deutjchböhmen md der Mehrzahl der Zipfer ericheint
am Weihnachtsabend, und zwar in Geftalt einer weißgefleideten Frau das Ehriftkind.
E83 wird von einem vermummten Manne begleitet, der in der einen Hand eine Nuthe
für die fchlimmen, in der anderen eine Serviette mit Äpfeln und Niüffen für die braven
Kinder hält. Bei den protejtantifchen Schwaben gehen die „Pelgnidel“, d. i. der
heilige Nikolaus mit zwei oder mehr Begleitern, fämmtlich in umgekehrte Pelze gekleidet,
um. Aber auch fürmliche Weihnachtsipiele find in der Bukowina noch in Übung. In den
Werfscolonien wird eine „Schäferfomödie”, in den deutjchhöhmischen Kolonien ein
„Dreifönigspiel“, auch „die Heroden“ genannt, aufgeführt. Die Deutjchböhmen der
Gzernowiger Vorftadt Nofch pflegen außerdem noch ein anderes Weihnachtsjpiel, das
fie „die Apoftel“ oder „das hriftliche Apoftelfpiel“ nennen. Diefes Spiel ftellt den
Heiland dar, wie er von Petrus, Martinus, Nikolaus, Thomas, Mofes, zwei Engeln und
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zwei „Ruperus“ (Ruprecht) umgeben, über die Menfchen, in3bejondere aber iiber die Fleinen
Kinder Gericht hält. Als Ankläger treten Petrus, Nikolaus, Martinus und Mofes auf.
Was fie vorbringen, lautet jo belaftend, daß der eine der beiden Nuperus fchon Miene
macht, fi) der anwejenden Kinder zu bemächtigen. Da erfleht der heilige Thomas
ihre Begnadigung. Bis auf die beiden Engel umd die beiden Nuperus, deren Rollen
in den Händen von Mädchen, beziehungsweife Knaben liegen, werden alle handelnden
Perfonen von Männern dargeftellt. Ieder Darfteller ift mit einem weißen, durch einen
Ginrtel aus farbigem Papier zufammengehaltenen Hemd beffeidet. Das Haupt ziert eine
papierene Stone. In der Hand hält Chriftus ein Scepter, Petrus einen langen hölzernen
Schlüffel, Mojes zwei fteinerne Tafeln, Nikolaus und Thomas Hirtenftäbe, Martinus
eine Büchfe, der große Engel einen hölzernen Degen, der Heine Engel eine Schelle und
die beiden Nuperus Ketten. So ziehen „die Apoftel“ von Haus zu Haus, um überall
da, wo man ihnen dazu die Erlaubniß gibt, gegen ein Eleines Honorar, das Martins
übernimmt, in der Stube oder im Vorhaufe ihr „Spiel“ aufzuführen. Die beigegebene
Abbildung ftellt die Schlußfcene dar, wo alle handelnden Berfonen ein Weihnachtslied
abfingen. 3

Zroß ihrer höheren Intelligenz find die Deutjchen in der Bufomwina ebenfowenig
wie Die anderen Stämme von Aberglauben frei. Allgemein geübt ift das Bleigieen und
Schuhmwerfen am Andreastage. Die Mädchen fuchen außerdem an diefem Tage durch das
Knödel- und das Zannpfahlorafel die Zukunft zu erforichen. Zu erfterem pflegen fich
in der Regel neun Mädchen zu verjammeln. Ein jedes bereitet einen Knödel und merkt fich
defjen Form ımd Größe. Sind die Knödel gekocht, fo jegen fie diefelben einem wohl-
genährten Hunde vor. Das Mädchen, deffen Knödel der Humd zuerft verzehrt, wird
bald Hochzeit halten. Das Zaunpfahlorafel dagegen befteht darin, daß die Mädchen
um Mitternacht die Pfähle des erftbeften Baumes zählen. Bei dem zwölften Bfahle wird
haltgemacht. Je nachdem diefer Pfahl gerade oder krumm ift, wird der Bräutigam
Ihön gewachjen oder budlig fein. Dem Hausvater ift der Weihnachtsabend vorbedeutend.
Helle Weihnachten verkünden ihm helfe, d. i. Leere, dunkle Weihnachten dunkle, d. i. volle
Scheunen. Um zu erfahren, welche Früchte im kommenden ‚Jahre gedeihen oder mifrathen
werden, legt ev auf ein Brett eine Anzahl glühender Kohlen, die er vorher nach den
verjchiedenen Fruchtgattungen, die ev anzubauen pflegt, benannt. Dann achtet er genau
darauf, welche Kohlen ganz verbrennen und welche bald erlöfchen. Exftere zeigen ihm
jene Früchte an, von denen eine gute, Teßtere, von denen eine Ichlechte Ernte zu erwarten
ift. Am Splvefterabend fucht er mittelft des befannten HBwiebelfalenders die trocenen
und die regenreichen Monate des neuen Jahres zu beftimmen. Gegen Hagel glaubt er
die Feldfrüchte dadurch zu fchügen, daß er die zu Ache verbrannten Schalen von

Bulowina.
20
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geweihten Djftereiern auf die angebauten Felder freut und die Birfenbäumchen, die am
Frohnleichnamsfefte in der Nähe der Altäre ftanden, zwifchen die Saaten pflangt.

 Selbjtverjtändlich fpielen im Volfsglauben der Bufowiner Deutjchen auch die Hexen eine
nicht geringe Rolle. Ihr Einfluß erftredt Tich auf Vieh und Menfchen. Das Bieh jucht
man dadurch gegen fie zu chüsen, daß man ihm die bei der Srohnleichnamsproceffion
verwendeten Blumen unter das Futter mifcht.

Die Polen.

Seit mehr als einem halben Jahrtaufend haben die Polen wiederholt die Gefchicke
der Bufowina beeinflußt und mehr als ein Blatt der Gefchichte diefes Landes ift eng
mit dem polnischen Namen verfnüpft. Zur jelben Zeit, als das moldauifche Fürftenthum
im Süden der Bufowina im Entftehen begriffen war, gerieth der nördliche Theil derjelben
unter die Oberherrfchaft der Polen, welche damals — unter Kazimir II. dem Großen —
Galizien in Befit nahmen. Wie früher die ruthenifchen Fürften von Halicz ihren Einfluß
Dis weit nach dem Süden geltend gemacht hatten, jo waren auch die Pläne ihres Exben,
des polnischen Königs, auf ein möglichft weites Vordringen den Pruth und Dnieftr
abwärts gerichtet. Thatfächlich nahm Kazimie nicht nu die heutige nördfiche Bukowina
ztwifchen Bruth und Dniefter ein, jondern er ergriff auch) Befit vom weftlichen Hügellande
derjelben füdfich vom Pruth und verband auch das Czevemoszgebiet mit feinem Reiche.
gum Schuße diefer Landftriche hat Kazimir, wie die polnifchen NReichstagsabgeordneten
im Jahre 1448 erklärten, außer anderen feften Orten in den benachbarten Ländern die
Burg Ceeina erbaut. Die Trümmer derjelben Frönen noch heute den Gipfel des gleich-
namigen Berges, der fich weftlich von Gzernowig 6i8 zu einer Höhe von 539 Metern
erhebt und einer der beherrichenden Punkte des Hügellandes zwijchen Pruth umd
Gzeremozz ift.

In ihrem weiteren Vordringen wurden die Polen durch das neu begründete
Fürftentgum Moldau gehindert. Swifchen den beiden Staatswejen mußte «8 zu einem
Sufammenftoße fommen. Ein Ihronftreit ziwilchen den moldauifchen Firften Stefan I.
und Beter I. bot Kazimir die erfte willfommene Gelegenheit in die Verhältniffe der Moldau
einzugreifen. Bon Stefan aufgefordert zog Kazimir im Jahre 1359 in die Bufowina ; aber
auf der fehrwarzen Alın bei Hlibofa erlitt das polnische Nitterheer durch die Moldauer eine
gänzliche Niederlage. Peters Krieger follen die am Wege ftehenden Bäume unterhadt und
fie hierauf auf das durchziehende polnifche Heer geftürzt Haben. Viele Polen winden auf
dieje Weife getödtet, noch mehr gefangen, und überdies fielen drei fönigliche und neum
adelige Fahnen mit zahlreicher anderer Beute den Moldauern in die Hände.
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Sreundfchaftlicher geftaltete fich das gegenfeitige Verhältniß beider Staaten, als
Wladistaw II. Jagielo auf dem polnifchen Königsftuhle jah. Durch die Fortfchritte der
Türken erfchreckt, Teiftete diefem Könige der Wojiwode Beter IT. (L.) am 26. September 1387
in feierlicher Weife den Lehenseid. Um Peter, der fie) mit einer Schwefter des Königs
vermählte, fefter an Polen zu feffeln, verpfändete oder verlieh Wadistatw demfelben auch
das Gebiet zwifchen Prutd und Dnieftr. Hiemit war der Anfall diefes Landftriches
an die Buforwina vorbereitet, der auch um die Mitte des XV. Sahrhundertes erfolgte,
Damals wırde als Grenze gegen Sniatyn der Bach Koloezyna beftimmt, was dem
gegenwärtigen Verlaufe der weftlichen Grenze zwifchen Pruth md Dnieftr entipricht.
In jenen Beiten exjcheint die nördliche Bufowina unter dem Namen Szepin, offenbar fo
genannt nach feinem Hauptorte, dem heutigen Szipenit, das zufolge neuer prähiftorifcher
Forjehungen eine uralte Anfiedelung war und auch in den erften zwei Jahrhunderten der
moldauischen Herrfchaft nicht ohne Bedeutung gewejen zu fein fcheint. Bezeichnend ift
e8, Daß der Fürjt Peter dev Lahme, als er im Jahre 1579 diefen Ort zum Marftplag
für den Handelsverfehr mit den Lemberger Kaufleuten bejtimmte, ausdrücklich bemerkt,
daß dies. jchon in früherer Zeit ebenfo gewefen fei. Erwähnenswert ift e3 auch, daß im
Jahre 1519 für diefe nördlichen Gebiete der Modau ein ganz merfwirdiges Gerichts-
verfahren zwifchen dem Fürften Stefan VI. (V.) und den Polen vereinbart wırde. Da
nämlich im Orenzgebiete nicht nur über Diebftähle von Vieh umd dergleichen, fondern auch
wegen Frauenvaubes häufig Klagen geführt worden waren, jo wurde ein aus Moldauern
und Polen zujammengejehtes Gericht eingefebt, welches über die an den Grenzen
vorfommenden Verbrechen zu urtheilen hatte. Die Gerichtstage jollten bald dies- bald
jenfeit8 der Grenzeftattfinden.

Mit dem Anfalle von Szepin war für die Moldau auch der Gewinn des von der
Burg am Gecina beherrichten Gebietes fitdlich vom Pruth verbunden. Die Gebiete am
Gzeremosz blieben aber 6i8 gegen Ende des XV. Jahrhunderts im Befibe der Volen. Erft
in Folge der furchtbaren Niederlage, welche König Iohann Albrecht auf dem Zuge nach
der Bukowina (1497) erlitt, an den noch heute der von den Polen bei Lenfoug am nörd-
lichen Bruthufer aufgeworfene Ringwall erinnert, traten (1499) die Polen die Gebiete
von Ruffich-Kimpolung (Dolhopole am Czeremos;), Putilla, Roftofi, Wilnis, ebenfo
Ispas, Millie, Willaus, Karapeziu, Zamoftie, Wolofa bei Staneftie und Waszkouß
am Gzeremosz an die Moldau ab, und erft durch diefe Erwerbungen hat die Moldau,
und mit ihr die Bukorina, ihre gegenwärtige Weftguenze fühlich vom Pruth erreicht. Daß
die Sage an diejen Feldzug auch die Pflanzung jener Buchenwälder fnüpft, nach denen
die Bufomwina ihren Namen führt, ift fehon mitgetheilt worden; der Name Bukorwina für
diefe Buchenwälder kommt urkundlich fchon im Jahre 1392 vor,

20*
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Die biutigen Waffengänge zwifchen den Polen und Moldauern ruhten auch in den
folgenden Jahrzehnten nicht. Gegen das Ende des XVII. Jahrhunderts durchzog der
mächtige Türfenbeziwinger Sobiesft die Bufowina, da die Moldau damals bereits zu einem
Vajallftant der Türkei Herabgefunfen war. Das Land wınde berwärftet und felbft der
Leichnam des heiligen Johannes von Sıuczawa nach Galizien entführt, woher er erit nach
hundert Jahren wieder nach Suczawa gebracht wurde. Auch die Befeftigungsmwerfe, welche
Sobieski um die Kirche des heiligen Arentius zu Suczawa errichten ließ, fowie der Name
„gamka“, der jet fr die genannte Kirche und ihre Umgebung allgemein üblich ift,
erinnern an jene vergangenen Zeiten, ebenjo wie die Sage über den Sobiesfi-Brunnen in
Wolofa. Noch im Iahre 1870 Konnte man in der Sanct GeorgS- und in der Demetrius-
Kicche zu Sucgzawa in die Wand eingerigt polnische Namen Iefen, in eriterer daneben die
Jahreszahl 1698 umd die Bemerkung: „Beim Amar". Erwähnenswerth ift auch eine
Urkunde, vermöge welcher König Sobiesfi am 20. December 1691 dem Edlen Stefan
Holubowsfi für defien militärische Verdienfte die im Gzernowiger Diftricte am Pruth-
fluffe gelegenen öden Gebiete von Piedykoub unter der Bedingung jchenfte, daß derfelbe
für die Erhaltung der Brücken in jener Gegend Sorgetrage.

Aber nicht nur friegerifche Ereigniffe führten die Bolen in die Bukowina ; frühzeitig
entwieelten fich auch mannigfaltige andere Beziehungen. Da das römisch-fathotifche
Bisthum Sereth, welches vom Jahre 1871 bis zum Jahre 1401 beitand, von dem
Krafauer Erzbifchofe Florian errichtet worden war, fo ift es leicht erflärlich, daß unter
den Bifchöfen und Geiftlichen diefer Didcefe fich Polen fanden; fo ftanmte insbejfondere
Andreas II, welcher von etwa 1385 bis 1387 auf dem bifchöflichen Stuhle von Sereth
jaß, aus dem polnischen Gejchlechte der Jaftrzebiec. Ebenfo ift es jelbftverftändfich, daf
dieje Geiftlichen in fteter Beziehung zu den polnijchen verblieben. Als der Pater Ianitor
de3 Dominicanerflofters in Sereth vom heiligen Grabe ein Linnentuch brachte, Ichiefte
er einen Theil desfelben nach Ramieniec, einen anderen nad) Lemberg. Kaum hatten diefe
Beziehungen durch die Verlegung des Bisthums von Sereth nach Bafaıı eine Störung
erfahren, fo trat ein um fo regerer Verkehr der Lemberger Kaufleute in der Bukowina
ein. Grumdlegend hiefür war die Urkunde, welche der moldauijche Fürft Alerander der
Gute am 8. Detober 1407 „zu Ehren feines Herrn, des Königs von Polen“ den Lemberger
Kaufleuten verlieh, und die fpäter öfters beftätigt wurde. Indem diefe Urkunde einen
bejtimmten Zolffaß feftjeßte und die Kaufleute vor ungebührfichen Forderungen ficher-
ftellte, veranlaßte fie einen jehr lebhaften Handelsverfehr von Lemberg über Czernowit,
Sereth nad) Suczawa, und von da nad) allen Himmelsgegenden. Da Suczawa der Mittel-
punkt diejes Handelsverfehres war, jo befand fich auch dafelbft der Stapelplag und die
Hauptmauthftation. Die Lemberger Kaufleute erhielten das Necht, fi in Suczawa eine
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eigene Herberge zu errichten; doch durfte in derfelben fein Wirthshaus eingerichtet, Fein
Bier gebraut, noch Meth bereitet, auch Feine Fleifchbanf angelegt, noch Brot verfauft werden,
außer daß hiefiir die ftädtifchen Gebühren erlegt wiirden. Man wird wohl mit Necht
annehmen dirfen, daß von diefem Hugeftändniffe viele Kaufleute Gebrauch) machten, und
daß in Folge deffen neben den armenischen, befonders auch polnifche Kaufleute in die
Bufowina Famen. Zu Gunften derjelben find vom polnifchen Könige Sigismund im
Sabre 1521 und hierauf vom moldauichen Fürften Beter VI. (V.) dem Lahmen im
Sahre 1579 Verordnungen gegen die jüdischen Handelsleute exlaffen worden. Lebterer
Fürft war e8 auch, der den Ort Szipenig nördlich vom Pruth zum Marktplage fir den
Handelsverfehr mit den Lenberger Kaufleuten beftinmte.
A dies zeugt von einem regen Verfehre zwifchen der Bufowina und der Metropole

des angrenzenden Theiles von Polen. Anger dem Handel gaben hiezu oft auch andere
Angelegenheiten Veranlaffung. Welch” mächtige Anziehung auf die Blüte der polnischen
Nitterjchaft übte beifpielsweife die fiebliche Tochter des Wojwoden Bafil Lupul, welche
al3 Domma Rofanda in der polnifchen Sage fortlebt. Zu ihren Werbern zählte diejelbe
einen Stefan Potoefi, den Finrften Korybut Wiszniviwiecki, den Großfanzler von Lithauen
Adrecht Nadziwilt und mehrere andere. Die vielfachen Beziehungen zu Polen haben
Ihließfich auch in mancher anderen Richtung auf die moldauifchen und insbefondere auf
die Bufowwiner Verhältniffe eingewirkt. Hier fei nur ein befonderg bemerfenswerther Fall
angeführt. Während in den übrigen TIheilen der Moldau an der Spite der Kreife
PBarfalaben, das heißt Burgoberfte ftanden, wurde der Vorfteher des Gzernowißer Diftrictes
mit dem polnischen Titel „Staroft“, das ift der, Ültefte, bezeichnet. Dies fielfchon dem erften
Landesverwefer der Bufowina General von Splenyi auf, und er verfucht diefe Erjcheinung
in feiner Denffchrift vom Jahre 1775 zu erklären. Der Diftrietsverwalter von Gzernowiß,
lejen wir in derfelben, wird „nach der polnischen Art“ Staroft genannt, um ihm „ein
mehreres Anfehen bei den benachbarten Polen zu geben“.

Als Öfterreich an die Erwerbung der Bukowina Ihritt, war im Lande die einftige
Bugehörigfeit einzelner Theile desjelben zum Königreich Polen nicht vergeffen. So erfuhr
der im Jahre 1773 in die Burkowina gejandte Hauptmann Mieg von den Bauern, dafs
die polnifche Grenze einft auf dem Bergrücden Bufowina, der fich von Chotin am Dnieftr
gegen Gzernowib erftrecit, gezogen wäre. Suden zeigten ihm auf diefem Hügelzuge auf
dem Wege zwifchen Dobronout und Gzernamwfa einen Örenzitein. Einige Bojaren endlich
wollten jogar wifjen, daß nicht num der Czernotwiger, fondern auch der Suczawer Diftrict
ehemals zu Polen gehört hätte, und einer von ihnen wies zum Beweife der Nichtigkeit
feiner Behauptung jene Urkunde vor, welche jchon oben uns al3 Quelle für die Beltiftung
des Polen Holuborwsfi mit Bufowiner Gütern gedient hat. Bekanntlich hat auch thatjächlich
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Öfterreich von der Türfei die Bufowina als eine Attinenz Galiziens und als ein von
Polen dem Kaijerhaufe anheimgefallenes Necht zurüicigefordert.

AS die Bukowina an Ofterreich fiel, befanden fich wohl feine Volen im Lande. Die
wirren Verhältniffe in den legten Jahrzehnten der türkischen Herrfchaft dürften fie
verjcheucht Haben. Aber fchon im Gefolge Splenyis fanden fich einzelne Bolen ein. Wenn
die Angabe der Chronik der vömifch-katpolifchen Pfarre in Gzernowig richtig ift, daß der
galizische Grenzeommiffär Thomas Edler von Woicifiewicz, welcher mit dem General
Splenyi nach Gzernowig gefommen war, zu den erften DBefennerndes lateinischen Ritus in
diefer Stadt zählte, fo dürfen wir in ihm auch einen der eriten Bolen, welche fich in der
Hauptjtadt des Landes anfiedelten, erblicken. Die Hgahl derjelben vermehrte fich hierauf
durch nachkommende Beamte, Geiftliche, Handwerker und Soldaten, ferner befonders auch
durch Berfonen des dienenden Standes. Gefördert wurde diefe Einwanderung durch die
im Jahre 1786 erfolgte Verbindung der Bufowina mit Galizien, welche exft um die Mitte
unjeres Jahrhunderts gelöft wurde. Zu diefer Zeit finden wir bejonders unter den Beamten
jehr viele Polen. Daraus erklärt fich auch, warım noch gegenwärtig in der amtlichen
Schreibung der Bukowiner Ortsnamen die polnische Orthographie vorherrfcht. Auch die
vömifch-Fatholifchen Seeljorger waren zumeift polnifcher Abkunft, und zwar auch in deutjchen
Gemeinden, ohne daß fie der Sprache ihrer Pfarrkinder mächtig waren. Troßdem ift die
Zahl der Bolen, welche fich im Lande anficdelten, eine geringe. Zur Zeit, da die Bufowina
nach mehr als jechzigjähriger Verbindung mit Galizien ihre Selbftändigfeit wieder erhielt,
zählte man nur etwa 4000 Bolen, was etwas mehr als 1 Procent der damaligen Gejammt-
bevöfferung ergibt. Seither hielt fich die abfolute Hahl der Bufowiner Polen ziemlich
beftändig in dev angegebenen Höhe, troßdem die Bevölkerung der Bukowina rajch anwuche.
Wenn hierauf im Jahre 1880 über 18.000 und zehn Sahre fpäter faft 24.000 PBolen
gezählt wurden, jo ift diefes überraschende Anwachjen aus dem Umftande erflärlich, daß
bei diejen Zählungen nicht die AbEunft, jondern die Umgangssprache maßgebend war und
daß Dieje in der Bukowina weit iiber den Kreis der eigentlichen Bolen verbreitet ift.

Die Polen der Bufowina befennen fich ebenfo wie ihre Brüder in anderen Ländern
insgefammt zur römijch-Fathofifchen Kirche. Man Hat fich daher im Lande gewöhnt,
wiewohl die Bewohner mit polnifcher Umgangsfprache nur etwa ein Drittel aller Katholiken
desjelben ausmachen, die vömifch-Fatholiiche Confeffion als die polnifche zu bezeichnen,
ebenjo wie das Volk oft ftatt griechifch-orientalifch oder nichtunixt fich des Ausdrudes
„rumänijch“ bedient und ftatt griechifch-Fathofifch oder unirt die Bezeichnung „ruthenisch“
verwendet. Nicht ohne Einfluß auf die erwähnte Bezeichnung mag der Umftand jein, daß
auch gegenwärtig wie in den früheren Jahrzehnten die meiften römifch-fatholifchen
Seiftlichen Bolen find.
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Die Polen gelten allgemein als gut firchlich gefinnt. Auf die feftliche Begehung der
Feiertage legen die Polen großes Gewicht, und die von ihnen beobachteten Sitten find auch
bei den römisch-katholifchen Deutjchen der Bukowina vielfach zur Geltung gefommen. So
ift zum Beifpiel der Brauch, daß am heiligen Weihnachtsabend vor dem Seitmahle alle
Anwejenden gemeinfam eine Oblate genießen und fich Hiebei beglüchwünfchen, offenbar
polnischen Urjprungs. Auch die Weihnachtsgefänge und die Buppenfpiele der meiften
Weihnachtsjänger in den Städten, befonders in Gzernowiß, weifen einen ganz offenbar
polnischen Charakter auf. Die fchönen Lieder „Aniot pasterzom möwil* und „W Zlobie
lezy® Flingen zur Weihnachtszeit auch in der Bufowina, und zwar nicht nur in polnischen
Häufern häufig wieder. Die Begleitworte zu den Aufführungen in den Kleinen Buppen-
theatern (wertepa), welche die Weihnachtsfänger mit fich tragen, find immer polnifch. Um
diejes Puppentheater Herzuftellen, wird die auch anderwärts übfiche Krippe mit dem Sefug-
findchen, mit Maria umd Zofef, dem Ejel und Ochfen und fo weiter mit einem Doppel-
boden verjehen. Die beiden Böden ftehen jo weit von einander ab, daf derjenige, welcher
da3 Spiel leitet, von rüichwärts die Arme in diefen Raum fteden fan und die Figuren,
indem er fie durch eine hiezu. beftimmte Öffnung des oberen Bodens emporhält, in
Bewegung jeßt. Dazu fingt oder jpricht ex die den einzelnen Figuren in den Mund gelegten
Worte. Der Tert ift wißig gehalten umd entbehrt nicht derber Späffe; insbefondere der

Zeufel und der Jude müffen herhalten. Als Jude ift übrigens auch einer der Weihnachts-

jänger verkfeidet; ev ift zugleich Spaßmacher und Brügelfnabe. Zwifchen ihm und einem
der anderen Weihnachtsfänger entjpinnt fich ftets ein Lebhafter Dialog. Auch kommt ein
Weihnachtsipiel vor, bei welchem die als Könige, Ritter u. |. w. vermummten Weihnachts-
jänger lebhafte Unterredungen führen und fich mit ihren Waffen bedrohen. Bejonders
feierlich wird auch das Dfterfeft begangen. Erftaunkich ift die Menge der Speifen und
Setränte, welche für diejes Feft vorbereitet werden. Da alle diefe Speifen geweiht werden,
jo werden fie mit dem Gejammtnamen „Swiecone* bezeichnet. Diefer Ausdruck wird oft
auch von den Deutfchen gebraucht, die diefen Brauch ihrer polnischen Glaubensbrider zu
dem ihren gemacht haben. Insbefondere hat die Sitte „auf Geweihtes“ zu gehen und Die
dafür gebräuchliche polnifche Bezeichnung „na $wiecone* feine geringe Berbreitung
gefunden. Am Ofterfonntag vormittags beginnen diefe Wanderungen von Haus zu Haus,
um in jedem-etwas. von den geweihten Speifen, Schinken, Würften, Eiern u. f. w. zu
genießen und hiezu verfchiedenartige Getränke zu fich zu nehmen. Mitunter nehmen dieje

Bejuche die Form von recht unerquicklichem Treiben und Sagen an, befonders wenn fie
auch den zweiten und den dritten Oftertag andauern. Erwähnenswert ift Schließlich noch,
daß auch bei den Polen der Bukowina am Andreasabend vielfache Orakel angeftellt werden.
Wie anderwärts jo gießen auch die polnischen Schönen der Bufowina am Worabende des
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genannten Fejtes Blei, und deuten aus der Form des im Waffer erftarrten Metalles ihr
fünftiges Schiekal. Auf diefe Weife erfährt das Mädchen nicht num im Allgemeinen, ob es
heiraten oder Iedig bleiben werde, fondern auch den Stand des finftigen Mannes. Serner
ift es üblich, Schnüre über enge Gafjen und Thorwege zu fpannen und die darüber
fallenden Berfonen zu beobachten: fällt ein Verheirateter, fo bleibt die Jungfrau ledig; ift
der Öefallene ein Zediger oder ein Witwer, fo heiratet fie, und zwar im eriten Falle einen
Ledigen, im zweiten einen Witwer; fällt hingegen ein Priefter, fo ftellt fi) der Tod als
Bräutigam ein. Auch Laffen die Mädchen einen Hund oder ein Käschen drei Tage vor
Andreas Hungen; Hierauf legt jedes der anmejenden Mädchen eine wohlgefettete slöße
oder dergleichen auf den Boden. Dasjenige Mädchen, defjen Klöße das herbeigeholte Thier
zuerjt verzehrt, wird am jchnelfften heiraten. Aus der Fülle der anderen Orakel jei nur
noch eines angeführt. Auf einen Tiic) wird ein Ring, ein Miyrthenzieig und eine Berlen-
Ichnur niedergelegt und jeder diefer drei Gegenftände mit einem Teller bedeckt. Kun muß
ein Mädchen, das bei diefen Vorbereitungen nicht anwejend war, einen der Teller aufheben.
Findet es den Ring, fo verlobt es ih im nächften Jahre; der Myrthenzweig deutet auf
baldige Hochzeit; die Berlenfchnur zeigt aber an, daß die Arne noch weit von der Erfüllung
ihrer Wiünfche ftehe oder gar ins Klofter treten werde,

Die polnifche Sprache ift weit über den Kreis der Polen hinaus verbreitet. Die
Urjache diefer Erfeheinung Kiegt wohl vorzüglich in dem Bediirfnis,fich mit den Perfonen der
dienenden Clafje, ferner mit den Handwerkern, welche zum großen Theile Bolen find, zu
verftändigen. Aus dem Umftande, daß die meiften Dienftboten, Aınmen u. j. w. Bolinnen
find, erklärt es fich auch, daf die polnische Sprache insbefondere unter den Kindern weit
verbreitet ift und viele diejelbe in ihrer Jugend beherrfchen, wenn fie auch von ihr im
Ipäteren Alter feinen Gebrauch machen. Mit Vorliebe pflegt man die polnische Sprache
in den ifraelitifchen Familien; die Kinder jollen zu derjelben befonders aus dem Grunde
angehalten werden, weil durch ihren Gebrauch die reinere Ausiprache des Schriftdeutfchen
vorbereitet werde. PBolnifche Kinderfpiele, Kinderverschen und Neckreime find in großer
Zahl vorhanden und find nicht nur den polnijchen Kindern befannt. Won den Spielen,
bei denen die Theilnehmer ftets der polnischen Sprache fich bedienen, jei beifpielsweife
da3 Farbenfpiel erwähnt. Jedes der Kinder erhält den Namen einer Farbe, nachdem
zwei Derjelben, der „Engel“ und der „Zeufel“ ausgeloft worden und bei Seite getreten
find. Hierauf nehmen die Farben auf Steinen oder dergleichen Plab oder fegen fich auf
den Boden nieder. Nım kommt zunächft der Engel herbei und ahmt das Klingeln einer
Ölode nach. „Wer ift da?“, frägt eine der Farben: „Der Engel!", lautet die Antwort.
„Bas will er?” „Eine Sarbe“, erklärt der Engel, und num nennt er eine Sarbe. Wenn er
eine Farbe errathen hat, welche einer der Mitjpielenden führt, jo muß derjelbe dem Engel
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folgen. Hierauf kommt der Teufel und ruft: „Kutkudufl“ Nachdem er fi) hierauf als
Zeufel angemeldet hat, wählt ev ebenjo wie der Engel eine „Farbe“ und führt Diejelbe
mit fich fort. Haben fehließlich der Engel und der Teufel auf die bejchriebene Weife alle
„Sarben“ weggeführt, jo erfcheinen beide mit denjelben auf dem Spielplage, um gegen
einander zu fämpfen. Zu diefem Zmede wird eine lange Stange herbeigehoft, welche die
Partei des Erigels von der einen Seite, Diejenige des Teufels von der anderen faßt. Hierauf
bemüht ich jeder Theil, den anderen mit fich fortzuzichen. Welchen dies gelingt, der hat
das Spiel gewonnen. — Von den vielen Verschen, welche in der Sinderftube täglich
hergejagt werden, möge eins der beliebteften in Überfegung hier folgen:

„Ein Märlein mach’ ich euch Fund, Da Tief er zu der Mutter Hin, -

Wie einft die Pfeife raucht ein Hund, Doch diefe jehalt’ und rügte ihn.

Auf einem allzu langen Rohr, A er zum Vater Zuflucht nahın,
Verbrannte fich daher das Ohr. Em Goldftüd er von ihm bekam.“

Viele von den Verschen haben offenbar die Bolen aus ihrer Heimat mitgebracht, fo
zum Beifpiel jenes vom Krafauerchen, der mit fieben Rößlein in den Krieg zog und ohne
den Säbel gezogen zu haben, heimfehrte. Andere zeugen davon, in wie nahe Beziehungen,
insbefondere im Kindermunde die polnifche Sprache zur deutfchen trat. Halb polnifche
und Halb deutfche Berschen und Nedereien find nicht jelten. So lautet beifpielsweife ein
Schülervers, den man oft in Schülerheften findet und der uns [ebhaft an die Schreiber-
verje in mittelalterlichen Handfchriften erinnert, folgendermaßen: Ende, Ende, Ende —
Pisac juz nie bede (das heißt: ich werde nicht mehr fchreiben). Ebenfo ift unter Schul-
findern zum Beifpiel die Nederei unzählige Male zu hören, daß auf die Frage „Was?“
geantwortet wird „Kapufta mit Kwas“, das heißt „Kraut mit Säure“ und dergleichen.
Bejonder3 mag noch hervorgehoben werden, daß Beziehungen diefer Art bejonders
in Gzernowib jehr rege find. Werden hier doch von der zur Ofterzeit bei der Kicche
verjammelten Jugend felbft jo echt ruthenijche Lieder, wie e8 jene von Selman find, zum
großen Theil mit polnischen Wortformen verfest, gefungen.

Das nationale Bewußtfein der Bolen ift ein fehr veges. Auch in diefer Beziehung
Bidet die Landeshauptftadt den Mittelpunft. Hier haben vor allem die polnischen Vereine
ihren Sit. Bon denfelben verdient befonders das im Sahre 1869 begründete „Towa-
rzystwo Polskie bratniej pomocy“ genannt zu werden, welcher Verein die Unterftügung
Hilfsbedürftiger zum Zwede Hat. Die „Bolnifche Lejehalle" trägt nicht nur durch ihre
Bibliothek zur Hebung der geiftigen Bildung der Volen bei, jondern auch durch die in
derjelben ftattfindenden dramatifchen Vorftellungen und die veranftalteten Vorträge und
Vorlefungen. In den legten Jahren ift auch der politiiche Verein „Kolo polskie“, ferner
der polnifche Franenverein „Kolo parı na Bukowinie* und der Turnverein „Soköl*
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entjtanden. Die Gedächtnißtage wichtiger nationaler Erxeigniffe werden durch firchliche
Andachten und durch Veranftaltungen von Seierlichkeiten in der pofnifchen Zefehalfe ebenjo
feftlich begangen, wie auch die Erinnerung an polnijche Patrioten und andere berühmte
Männer liebevolle Pflege findet. Bei diefen Feierlichkeiten Eommt nicht jelten das polnische
Nationalfleid zur vortheilhaften Geltung. In demjelben erfcheinen die Polen auch gerne
bei anderen Gelegenheiten. So fteht noch die im befiebten Ausflugsorte Horerza bei
Gzernowig vor einigen Jahren veranftaltete Krafauer Hochzeit in frifcher Erinnerung und
ebenjo zog an dem vom Gzernowißer Theatervereine im Jahre 1894 im „Volksgarten“
veranftalteten Fefte die polnische Schenke mit ihren in buntem Schmude erfchienenen
Säften und den flotten Tänzerinnen und Tänzern die Aufmerffamfeit auf fich.

Die Ungarn und Slovaken.

Die Bukowiner Ungarn ftammen größtentheils aus Siebenbürgen. Sie find aber
nicht direct aus diefem Lande eingewandert, jondern hatten fich vorher in den Donau-
fürftenthümern aufgehalten, wohin fie fich theils nach der Unterdrüchung der Raksezy’ichen
Snfurrection, theilg zur Zeit der Errichtung der Szefler-Militärgrenze geflüchtet hatten,
Gegen Zuficherung völliger Begnadigung kamen im Winter 1776/77. hundert Familien
aus der Moldau in die Bufowina und ließen fich in den Dörfern Tzibeny und Iakobejtie
nieder, die fie Iftenjegits und Fogodiften nannten. Im Jahre 1784 wınden auf Sofef IT.
Befehl auch die übrigen ungarischen Flüchtlinge in der Moldau und Walachei ausgeforjcht
und zum Theil in die Bufowina escortirt. Dieje erbauten während der Jahre 1785 umd
1786 die Dörfer Andräs-, Hadif- und Sözleffalva.

Am Ende des Jahres 1880 belief fich die Zahl der Ungarn in der Bufowina auf
9887. Kurz darauf trat ein ftarker Rückgang ein. Boneinigen hervorragenden Berfönlichkeiten
Ungarns zur Überfiedlung nach dem Meutterfande aufgemuntert, wanderten im Sahre 1883
über taufend Familien (aus tenfegits 353, aus Andräsfalva 336, aus Hadikfalva 262)
aus. Davon find zwar viele nach einiger geit in die Bufowina zurückgekehrt, trogdem
wurden ihrer am 31. December 1890 dafelbjt num 8139, alfo 1748, das ift 17:68 Procent
weniger al Ende 1880, gezählt.

Der Ungar treibt in der Bufowina Aderbau und Viehzucht. Außerdem wendet ex
der Garteneultur feine Aufmerkfamfeit zu. Er ift es insbefondere, der die Bewohner von
Gernowis, Nadaug, Sereth und Suezawa im Herbfte mit Kartoffeln, Zwiebeln und
Kohl verjorgt. In Tracht md Lebensweife umterjcheidet er fi) wenig von feinen
Stammesgenofjen im Mutterlande, In feßterer Hinficht ei hier bloß bemerkt, daß er im
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Ungarifches Brautpaar aus Hadiffalva.

Winter nr zweimal täglich, und zwar zwifchen 9 und 10 Uhr vormittags und zwifchen
3 und 4 Uhr nachmittags ift, wobei wenigftens einmal Sleifch, und zwar entweder in
Form von Gulyas oder Husleves (in Kohl, Fifolen oder Kartoffeln eingefocht) auf dem
Zijche erjcheint. Im Sommer jchiebt er eine dritte, gewöhnlich aus Suppe beftehende
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Mahlzeit ein. Stet3 heiteren Gemüthes, fehwärmt er für Mufit und Tanz. Diefe dürfen
weder an hohen Feiertagen noch bei FSamilienfeften fehlen.

An erjteren, auch Weihnachten nicht ausgefchloffen, ziehen die Bınfche mit Mufik von
Haus zu Haus. Insbefondere befuchen fie jene Häufer, wo heiratsfähige Mädchen find.
Überall wird eine Weile gejungen und getanzt. Hiefii jpendet jedes Mädchen einen Kuchen
und eine Flache Schnaps. Das auf diefe Weife Gefammelte wird am folgenden Tage bei
Mufif und Tanz gemeinfchaftlich verzehrt.

Unter den Familienfeften find e8 befonders die Zaufen und Hochzeiten, wobei der
heitere Sinn diefer Ungarn fich offenbart. gu den Taufen wird die ganze benachbarte
Sugend, oft 15 bis 20 Paare, eingeladen. Selbjtverjtändlich fehlen auch die Mufifanten
nicht, Noch Fröhlicher geht e8 bei den Hochzeiten zu. Sie dauern zwei bis drei Tage, Die
Säfte verfammeln fich theils bei der Braut, teils beim Bräutigam und beide Parteien
gehen gejondert unter Mufif und Biftolenfchiiffen in die Kirche. Nach der Tramıng werden
vor der Kirche einige Tänze aufgeführt, woran fic) außer den Hochzeitsgäften auch die tanz-
Iuftigen Zufchauer betheiligen fünnen. Dann fehren beide Barteien, alfo auch die Neu-
vermählten, an ihren Ausgangspunft zurüc, um fich den Sreuden des HochzeitSmahles
hinzugeben. Erft nach Beendigung diefes Mahles wird die Braut vom Bräutigam abgeholt.
Er reitet auf tüchergefchmücktem Pferde; die Burjche und übrigen Gäfte, erjtere gleichfalls
hoch zu Pferde, leßtere zu Wagen, folgen ihm. Bei dem Haufe der Braut angelangt, finden
fie das Thor verjperit. Es entjpinnt fich ein harter Kampf, in welchem jchließlich der
Bräutigam fiegt; die Braut wind ihm aber erft ausgefolgt, nachdem ex den geforderten
Kaufpreis zu geben verfprochen und den Äldomäs (Kauftrunf) bezahlt hat. Darauf geht
es unter Mufik und Biftolengefnall durch das ganze Dorf und schließlich zum Haufe des
Bräutigams, wo abermals gefhmauft und dann getanzt wird. Am folgenden Tage
ericheinen die verheirateten weiblichen Gäfte und jegen der Braut ımter verschiedenen
Geremonien die Haube, das Zeichen der Hausfrau, auf. Bald darauf finden fich auch die
übrigen Hochzeitsgäfte ein, und das Feltgelage beginnt von neuem.

Troß feiner bisweilen fogar ausgelaffenen Heiterkeit ijt der Burfowiner Ungar jehr
religiös. Jede Arbeit wird mit einem Helfgott angefangen, ımd es gilt für eine fchiwere
Sünde, ohne Grund den fonntägigen Gottesdienft zu verfäumen. Dem tiefen religiöfen
Drange mag e8 auch zuzufchreiben fein, daß bei ihnen jeder Verftorbene unter geiftlicher
Afiftenz in den Sarg gelegt wird. Schließlich fei noch erwähnt, daß fie weniger
abergläubifch als ihre rumänischen, ja felbt als ihre deutfchen Nachbarn find.

Die erften Stovafen find in der Bufowina am Ende des borigen Jahrhunderts
als Holzhauer bei der Krasnaer Glashütte, und siwar in dem heute Althütte genannten
Drte, angefiedelt worden. Um das Jahr 1820 ließen fich 30 andere Familien in Hlibofa



317

nieder. Bei der den Slovafen eigenen ftarfen natürlichen Vermehrung reichten die wenigen
Grumdftüce, die fie bei ihrer Anfiedlung erhalten hatten, nicht lange zu ihrem Unterhalte
hin. Darum fuchten, als um die Mitte der Dreißiger-Jahre zum Schuße der fogenannten
verdeckten Straße auf den Neligionsfondsherrjchaften Solfa und Sliszeftie nene Ortichaften
geichaffen wurden, nicht nur alle Hlibofaer, fondern auch die meijten Srasnaer Stovafen
um Anfiedlungspläbe an. So entftanden die flovafifchen Colonien Neu-Soloneß, Plesz
und Pojana Mifuli. Seit einem Decennium find diejelben gleichfalls übervölfert. Der

 

    
Ungarische Banernftube in Sftenfegits.

Überichuß ift bisher theil3 nach Moldauifch-Banilla (im Gerichtsbezirt Storoiyneb), theils
nach Amerifa ausgewandert.

Durch den Einfluß von Kirche md Schule — ihre Geiftlichen und Lehrer find
durchwegs Polen — haben die Bufowiner Stovafen ihre Mutterfprache längft vergeffen.
Seldft die Älteften umter ihnen Iprechen nur mehr polnisch. Sie wurden daher insgefammt
am 31. December 1890 zu den Polen gezählt. Aber troß ihrer Entnationalifirung haben
fie ihre alten Sitten und Gebräuche treu bewahrt. Selbft die Tracht hat fich nicht geändert.
Sie ift der ungarischen ähnlich; nur tragen die Weiber feine Hauben, jondern Tücher.

Wie die Ungarn lieben auch die Stovafen Mufik und Tanz. Sie haben jedoch nur
jelten Zeit und Gelegenheit, fich dergleichen Luftbarkeiten hinzugeben; denn Männer und
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Burjche verdienen ihren Lebensunterhalt zumeift durch Holzichlag und bleiben, befonders
wenn fie in weit entfernten Wäldern beichäftigt find, oft wochenlang vom Haufe weg.
Sehr beliebt ift die fogenannte Kafka, das ift die freiwillige gegenfeitige Hilfeleiftung,
insbejondere bei der Feldarbeit. Sie endigt ftetS mit einer Zanzumterhaltung. Die meiften
Luftbarfeiten fallen aber in den FSafching. Diefelben finden am Achermittwoch ihren
Abjchluß mit der Beerdigung des „Jurawski*, die darin befteht, daß die Burfche ein mit
einem Leintuch bededftes Stitt Holz auf einer Bahre zum Dorfe hinaustragen und unter
Weinen und Wehflagen im Schnee vergraben. Im Fafching werden gewöhnlich auch die
Hochzeiten abgehalten. Auch dabei kommen ganz eigenthünmliche Gebräuche vor. Nur die
wichtigften jollen hier gejchildert werden.

Die Verlobung wird um Mitternacht gefeiert. Zwifchen 10 und 11 Uhr abends
erfcheint der Burfche mit zwei Fremden im Haufe der Eltern des von ihm auserforenen
Mädchens md bietet ihnen Wein, Bier oder Schnaps an. Weifen fie den Trumf nicht
zurüc, fo ift der Burjche als Schwiegerfohn willfommen. Num wird auch das Mädchen
aus dem Schlaf geweckt. Trinft auch fie, dann ift der Pact gefchloffen. Es werden aber
noch die Eltern und Verwandten des Bräutigams herbeigeholt und in ihrer Gegenwart die
Mitgift jowie der Hochzeitstag beitimmt.

Die Hochzeit findet Sonntag oder Dienftag ftatt. Die Feierlichkeiten nehmen am
Vorabende mit dem Flechten des DBrautfranzes ihren Anfang. Zu diefem Zwecke verfammeln
fi alle Mädchen des Dorfes bei der Braut. Es fommen aber auch alle Burjche mit
Ausnahme des Bräutigams dahin; denn nad) Vollendung des Kranzes wird getanzt. Um
Mitternacht begeben fich die Brautführer und die übrigen Burfche zum Bräutigam, um
mit ihm die Beiftände in deffen Haus abzuholen. Hier finden fich auch die Säfte in der
Nacht noch ein. Sobald der Morgen graut, verabfchiedet fich der Bräutigam von feinen
Eltern, indem er fie fin alle Vergehen m Vergebung bittet umd ihnen die Süße füßt,
während fie Salz und Brod über feinem Haupte halten. Darauf bewegt fich der Zug nach
dem Haufe der Braut. Dort ift das Ihor verjpert; e8 wird erft nach langen Unter-
handlungen geöffnet, während welcher die Meufifanten fpielen und die Bınche aus Biftolen
Ihießen. Beim Einlaf reichen die Eltern der Braut dem Bräutigam Brod und Saß. Nad)
der Trauung kehrt der Hochzeitszug in einem Haufe ein, wo Plab zum Tanzen ift. Das
Hochzeitsmahl findet erft gegen Abend, umd zivar bei den Eltern der Braut ftatt. Nach
demfelben laden die Brautführer die Mitgift auf die bereit ftehenden Wagen auf, wobei
fie das Haus zu Gumften des jungen Paares zu plümdern fuchen. Beim Scheiden dankt der
Bräutigam feinen Schwiegereltern fiir feine srau, indem er ihnen zugleich Hände und Füfe
füßt. Auch in feinem Haufe gejchieht der Empfang nach langem Hin- und Herreden unter
Darreihung von Brod und Salz. Es folgt ein zweites Mahl, das bis nach Mitternacht



 

    

 

Stovafen aus Pojana Mikufi.

währt. Troßdem erjcheinen fchon in aller

Srühe die weiblichen Säfte wieder, um der

jungen Frau die Alltagsfleider anzırlegen
und das Kopftuch umzubinden, ohne

welches fie ich von nım an nicht mehr

öffentlich zeigen darf. Darauf ftattet das

junge Paar den, Eltern einen Befuch

ab, der noch am Abend desjelben Tages
ertwidert wird. Hier und dort erwartet die Befucher ein reich bejegter Tifch. Bei dem jungen
Paare trinkt man zum Schluffe den pohar dulee, das ift mit Honig verjüßten Schnaps.

Die Slovafen find fehr religiös, doch ift ihre Religiofität mit Aberglauben und
Voruntheil gepaart. Das tritt ganz befonders in der Weihnachtszeit zu Tage. Aın heiligen
Abend müfjen zwölf Speifen auf dem Tifch erfcheinen. Die Irmeren juchen dieje Zahl dadırcch
zu erreichen, daß fie eine umd Diejelbe Speite zugleich fü und faner zubereiten. In feinem
Falle darf die fogenannte kutja (ein Brei aus Weizen, Mohn und Honig) fehlen. Den
Schluß des Mahles bilden Nüffe und Äpfel. Beim Zerjchneiden der legteren achtet man auf
die Beichaffenheit des Innern, denn ein faules Kerngehäufe Eündet [chwere Stranfheit an.
Den Apfel pflegt man überdies ftetS mit einem der Anwefenden zu theilen. Dies gefchieht
im Glauben, daß man, wenn man fich verirrt, auf den richtigen Weg gelange, jobald man
fie desjenigen erinnert, mit dem man am heiligen Abend den Apfel aß. Burfche umd
Mädchen bewahren von jeder Speife ein wenig in einem Handjchuh auf, den fie beim
Schlafengehen unter den Kopfpolfter legen, um im Traum die fünftige Braut, beziehungs-
weije den fünftigen Bräutigam zu jehen. Der Hausvater dagegen glaubt in einer mit
Honig gefüllten und in einem Stückchen Brod geborgenen Oblate vom Weihnachtstifche ein
Schugmittel gegen Hagelfchaden zu befigen.
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Die Armenier.

Ununterbrochene Einfälle räuberifcher Völferichaften in Armenien veranlaßten zahl-
reiche armenifche Familien ihr hartbedrängtes Vaterland zu verlaffen ımd nach dem fernen
Welten zu ziehen. So famen viele Armenier auch nach der Bufomwina, wo fie fi um das
Jahr 1418 niederliegen. Heute findet man fie überall im Lande zerftreut; in compacten
Mafjen aber leben fie hauptfächlich in der Stadt Suczawa, wo fie feit altersher vier jchöne
Steinfirchen haben, dann im Marktflecken Gurahumora, wo fie vor einigen Jahren eine
zierliche Mauerkicche entftehen Lieken.

Suezamwa ift der Brennpunkt des gefammten firchlich-nationalen Lebens der Burfo-
winer Armenier. Hier haben diefelben einen zwölfgliedrigen von der National-Berfammlung
auf drei Jahre gewählten „hoka partzutiun« genannten Cultusrath. Diejer leitet durch den
Präfidenten alle Eirchlich-nationalen Angelegenheiten der Pfarrgemeinde, handhabt iiber die
Priefter und das fonftige Kirchen- und Schulperfonale das Difeiplinarrecht, fchlägt der
Gemeinde Prieftercandidaten zur Wahl vor und empfiehlt den aljo Gewählten dem Bifchofe
zur Ausweihe. Einen eigenen Bifchof Haben übrigens die orientalischen Bufowiner Mrmenier
nicht, da ihre Zahl heute ichon auf 600 Seelen zujammengejchmolzen ift; fie unterjtehen
danf der großmiüthigen Gnade des undergeplichen Kaifers Iofef IT. in spiritualibus dem
armenischen Batriarchen von Sonftantinopel und mit diefem dem Katholikos von Etjehmiadzin,
eine Begünftigung, die in unferem Leben Vaterlande Öfterreich ohne Beifpiel ift.

Die 900 mit der Fatholifchen Kirche unirten Armenier der Bufowina bejigen in
Gzernowit eine jchöne den Apoftelfürften Petrus und Baufıs gewidmete Mauerficche und
unterftehen in veligiöfen Angelegenheiten dem Gernowiger Pfarrer und Suczamwer
Adminiftrator und mit diefen dem armenifch-Eatholifchen Exzbijchofe in Lemberg.

Diefe Armenier haben größtentheils ihren urfprünglichen Typus eingebüßt, die
nationalen Sitten und Gebräuche umd ihre Mutterfprache vergeffen und die polnijche als
jolche angenommen. Sie bilden eine jeparate Nation der fogenannten „Armeno-Bolen“
und nım ihre in armenifcher Sprache gelejene Meffe erinnert diejelben, daß fie eigentlich
Armenier find; doch ift die Zeit nicht mehr ferne, in der fie dem Polenthume auch die
armenijche Meffe opfern werden.

Die gottesdienftliche md außerdienftliche Kleidung der armenijch-orientalifchen
Seiftlichfeit ift der der Griechifch-Drientalen ähnlich, nur mit dem Unterfchiede, daf ihre
liturgifivenden Priefter den „wagas“, das ift einen mit den zwölf Apoftelbildern verjehenen
Metallfragen anlegen, ihr Schuhwerf ausziehen und nur in Socken verbleiben. Shre
Priefter und jelbit die Diafonen tragen während der firchlichen Functionen die Mitra,
die fie auch bei Ablefung des Evangeliums nicht ablegen. Ihre Bilchöfe aber haben die
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Tiara jammt Krummftab adoptirt. In früherer Zeit trugen die Priefter während der
Morgenandacht fchwarze, die Erzpriefter aber dunfelfirichrothe Fes.

Die armenifchen Priefter dürfen im Chore nur nach Umlegung eines „philon*®
genannten, langen Faltenmantels mitfingen, welcher gewöhnlich fchwarz, vom Exzbifchofe
verdienftoollen Prieftern in blauer Farbe als Auszeichnung gewährt wird. Eine höhere
priefterliche Auszeichnung befteht in der Bewilligung zum Tragen eines goldenen Bruft-

 

 

Armenifche Kirche in Suczawa. 
freuzes an goldener Kette. Die Höchfte Ehrung aber bildet die Verleihung einer fammtenen,
„thassag“ genannten geiftlichen Kopfbededung von violetter Farbe.

Die Kirchen der orientalischen Armenier find in Allem denen der Griechifch-Orientalen
ähnlich, nur daß ihre Altäre von der übrigen Kirche nicht durch VBilderwände, jondern
durch große Vorhänge getrennt werden.

Die Suczawer Armenier feiern zweimal jährlich Kirchweihfefte, umd zwar am
29. December/9. Januar, das ift am heiligen Jafobstage und am Sonntage zwijchen

Bufomina. 21
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12./24. und 18./30. Auguft, das ift am Maria-Entjchlafungstage. Sie bejchließen aber
diejelben niemals in Fröhlichkeit mit Tanz, Mufif und Gefang. Sie halten noch heute an
einer uralten, heidnifchen „madach“ genannten Sitte feft, indem fie an gewifjen Feiertagen
im Jahre Ochjen und Schafe fchlachten und das Fleifeh unter Arme vertheilen. Bor der
Abjchlachtung wird diefen Thieren vom Priefter etwas geweihtes Salz verabreicht. Diefe
Opferfitte ift eigentlich die Fortjegung der von den Armeniern vor ihrer Befehrung zum
Chriftenthume der Heidnifchen Göttin Anahid dargebrachten Opfer; die an fich humane
Sitte wirrde auch nach der Befehrung der Armenier von der Priefterichaft geduldet, zumal
der Iebteren das Fett umd die Häute der gefchlachteten Thiere zufielen. Die Anjchaffungs-
foften der Opferthiere werden dur) Sammlungen oder von reichen Privaten beftritten.

Die Feiertage der Armenier fallen mit denen der Griechifch-Orientalen zujammen,
nur daß fie die Geburt md die Erjeheinung Chrifti an einem umd demfelben Tage, am
6./18. Janıar zufammenfeiern. Das Mariä Lichtmeß-, VBerfündigungs- und Opferungsfeft,
dann das Anna-Berfindigungsfeft begehen fie um 12 Tage vor den Sriechifch-Drientafen
und feiern am fiebenten Sonntage nach Oftern noch ein zweites Palmfeit. Ihre Faften find
ähnlich denen der Oxthodoxen, die Wochenfaften aber endigen gewöhnlich Freitag abends.

Das armenifche Volk glaubt, daf fich in der Nacht von Mittwoch auf Donnerftag
vor Chrifti Himmelfahrt der Himmel öffne. Wer diefe Nacht wachend zubringe und fündenlos
jei, dem zeige fich Gott md erfülle alle feine Wünfche. Am Vorabende des Ehrifti Himmel-
fahrtsfeftes veranftalten Frauen umd Mädchen, um zu erfahren, weffen Winfche in
Erfüllung gehen werden, eine Art Pfänderfpiel: die Mädchen legen Ninge, Ohrgehänge zc.
in einen tiefen Teller, den man mit Waffer füllt, in welches man fodann Blumen jtreut.
Das Ganze wird fodann mit einem reinen Zuche zugedeckt und bfeibt fo bis zum zweiten Tage
jtehen. Am Himmelfahrtsnachmittage num verjammeln fich Frauen und Mädchen. Nachdem
ein Wunsch ausgesprochen worden, greift ein Mädchen mit verbundenen Augen in den Teller
und zieht ein Pfand heraus, tworauf dasjelbe vorgewiefen wird, und die Eigenthümerin
fi) melden muß. Da umvingt man diejelbe und überhäuft fie mit Glüchwünfchen, feft
glaubend, daß der ausgefprochene Wunfch an ihr in Erfüllung gehen werde.

Die Armenier benennen fich „Häi« nach ihrem Stammwater Haif. Sie find
gewöhnlich von mittlerer Höhe und robuftenn Körperbau. Der Kopf ift mittelgroß, [chwarz
behaart; dem mit jchwarzem Barte umrahmten oder glattrafirten Gefichte gewähren
große, dunkle Augen und eine Adlernafe jein Gepräge. Ihre Gefichtsfarbe ift mehr blaf
als dumfel, doch gibt es, freilich feften, auch blonde Armenier. Erwähnenswertd ift es, daß
man umter denjelben niemals Blatternarbige vorfindet.

Ihre Lebensweife ift einfach und feufch und ihre Nüchternheit Iprihwörtlich. Sie
führen ein patriarchaliches Samilienleben; die Reichen verfehren intim auch mit ihren
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ärmften Stammesbrüdern. Sie fügen fich Höchft willig den Verfügungen und Entfcheidungen
ihres Cultusrathes, welcher die Armen aus den nicht jehr reichen Mitteln der Cultus-
gemeinde verforgt. ES gilt al3 eine große Schande, ein Almofen zu verlangen, weshalb
man nie einen armenijchen Bettler anzutreffen vermag. Aus den Mitteln der Cultug-
gemeinde wird die im Hofraume der Pfarrkicche befindliche vierclaffige Nationalfchule
erhalten, an der von einem Divector und zwei Unterfehrern der an den Volfsfchulen jonft
übliche Lehrftoff in armenifcher Sprache, dann die deutjche und rumänifche Sprache und
noch der armenische Kirchengefang gelehrt wird.

 

 
Wahlfahrtskicche Haczfadar bei Suczama.

sn hohen Ehren fteht bei den Armeniern die Saftfreundichaft, für allzu große
Gejelligfeit aber jchwärmen fie nicht bejonders. Im Verfehre mit Angehörigen anderer
Nationalitäten erweifen fie fich fehr zuvorkfommend; troß ihres ausgebildeten National-
gefühles fommen in legter Zeit Fälle vor, daß fie fich mit Angehörigen anderer Volfsftänme
und Glaubensbefenntniffe ehelich verbinden.

Den Kindern wird gleich nach der Geburt von der Hebamme etwas Salz auf den
Rüden geftreut, im Glauben, daß dasfelbe das Blut veinige und daß dann der Kinderjchweiß;
weniger unangenehm vieche. Exfahrenere Hebammen follen dem Salze noch verjchiedene
Wohlgerüche beimifchen und Gebete herfagen. Das neugeborene Kind wird in der Regel
erft nach acht Tagen und zwar in der Kirche getauft. Eine Ausnahme findet nur im

21*
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Erfrankungsfalle ftatt. Während des Zaufactes hält jeder Pathe in jeder Hand je ein
brennende3 Licht. Den Act ferdft vollzieht der Priefter in der Art, daß er das Kind in
horizontaler Lage in das wannenförmige mit Waffer gefülfte Baptifterion dreimal taucht,
worauf demfelben weiße und rothe Seide zur Erinnerung an das Blut umd Wafjer, welches
aus der Seite Chrifti floß, gebunden wird.

Die Heiraten werden gewöhnlich von der Mutter des Bräutigams eingeleitet umd
wird bei der Jungfrau viel auf gute Familie, wirthichaftlichen Sinn, Schönheit, noch)
mehr aber auf Vermögen gejehen. Bis unlängjt hielt man an der alten orientalifchen Sitte
feit, den Jungfrauen den Kirchenbefuch nur am Neujahrs- und Palnfonntage, dann am
Verfündigungs- und BVerflärungsfefte Chrifti zu geftatten. Dies geihah, um ja nicht zu
dem Gerede Anlaß zu geben, daß man die Töchter der Welt zum Anjchauen vorführe,

Das Ceremoniell der Trauungiftdemder Griechiich-Drientalen ähnlich. Das Sacrament
der Ehe darf aber nur an gewiffen Sonntagen im Jahre gefpendet werden. Den Braut-
leuten werden während der Trauung Blumen- oder Metallfronen aufs Haupt gejebt.
Srüher wurden denfelben rothe oder grüne jeidene Schnüre um den Hals gejchlungen, die
der Priefter nach drei Tagen, wohl auch am Tage nach derHochzeit unter Gebeten löfte, indem
er jo die jungen Leute der Enthaltfamfeit entband. Vor Heiten gab man dem Bräutigam,
nachdem ihn „khacz ichpaierk“ genannte Sünglinge zur Trauung angezogen, ein Schwert
in die Hand zum Zeichen der abfoluten Gewalt über jeine Frau. Diefes Schwert follte
auch das Symbolfein, daß der Bräutigam drei Tage Lang fo angejehen wie ein Kaifer
fei; daher auch das für die Chemänner nicht jehr jchmeichefhafte, aber zutveffende armenijche
Sprichwort: „Drei Tage Kaifer, vierzig Jahre Hausfnecht!“

Ehefcheidungen find bei den Armeniern höchft felten, übrigens werden diefelben durch
religiöfe Beftimmungen verpönt. Die legte Ölung wird nur Franfen Prieftern gefpendet,
bei Laien aber werden blo8 die betreffenden Gebete gelefen. Stirbt der Mann, fo muß ihn
die Witwe ein ganzes Jahr betrauern. Die Armenier legen ihren Todten Wachskreuze oder
Silbermünzen in die Hand. Bei der Beerdigung derfelben entfalten fie gerne großen
ficchlichen Bomp. An Montagen aber jollen höchft felten Beitattungen vorkommen, weil
fie glauben, daß fonft jeden Tag der Woche Einer der Ihrigen beerdigt werden müßte.

Die Armenier haben einen für Handel bejonders ausgeprägten Sinn, den dazıt
erforderlichen Wit, die umerläßliche Schlauheit und eine vielvermögende Beredfankeit.
Merkwirdigerweife Eönnen diefelben aber in der Bukowina gar feine Bauern und fehr
wenige Gewerbetreibende, wohl aber viele Rechtsgelehrte aufweiien. Sie bejchäftigen fich
mit dem Handel mit „Baccalien“, Wein, Niemenzeug, Wolle, Pferdededen, geblimten
Truhen, mit der Landwirthichaft, der Ochjenmaftung, dem Viehhandel und dem Bieh-
Transport nach Wien, der Hornvieh- und Borftenviehfchlächterei und endlich der Lichter-,



p
l
u
s
a
v
a
u
m

H
u
r
ı
g
s
a
y
a
g

E
u

uaplıpzusao

 



326

Seife- und Käfebereitung. In Teßter Beit aber befchränfen fie fich mehr auf die Pachtung
und Bearbeitung der Brivat- umd Neligionsfondsgüter. Faft ein Drittel des gejammten
Privatgroßgrumdbefites befindet fich in ihren Händen.

Einst vermittelten fie den gefammten Handel zwiichen Oft ımd Weft, und ihre
Handelszüge hatten ein echt orientafijches, Faratvanenähnliches Gepräge. Die Theilnchmer
jolcher Züge rüfteten fich monatelang dazu; wenn Alles bereit ftand, Ihwangenfie fich, mit
der Furzitieligen, geflochtenen Lederpeitiche verjehen und dem breiten, mit ganzrandigen
Ducaten vollgefüllten „kimir“ genannten Ledergitrtel umgürtet, auf das Roß. Zur
Sicherheit der Gelder, der Waaren md des eigenen Lebens wurden im Gürtel ftets
Icharfgefchliffene Dolche und in den Satteltajchen wohlgeladene Piltolen mitgeführt. Hinter

‚ dem polfterartigen, mit \hwarzem Safianfeder tapezierten Sattel lag der von Waaren,
Wäfche und Proviant ftrogende Doppellederfad nebft Wettermantel. So wurden tagsüber
viele Meilen Weges ohne Naft zurückgelegt, anı Abend hielt man Einkehr und erfreute fich

‚ an einer reichbejeßten, gemeinfamen Tafel,
Beim Handel pflegt der Armenier die rechte Hand des Kumden mit einer Hand fast

‚ gewaltjam zu drücken und dann darauf mit der anderen zu Ihlagen, um gleichfam die
‚ Himeigung des Kauffuftigen zu gewinnen, Nach abgejchloffenem Gefchäfte wird die Hand
‚ des Kumden zuerft in die Höhe gehoben, dann gefhwungen und erft nach den Worten:
‚ „Öott gebe Glück!" fallen gelaffen.

‚Die armenischen Häufer haben hohe, jpige Dächer, welche mit zwei, gewöhnlich an
der Dftjeite befindlichen, die Stelle der Schornfteine vertretenden Dachlucen verfehen find.
Zur Verzierung des Daches werden an den Eefen des Dachfammes zwei gedrechjelte
bligabfeiterähntiche, meterhohe Holzftangen angebracht. Die quadratförmigen, ziemlich hoch-
gehaltenen Häufer, ebenfo die großen Hofräume, in deren Mitte fie gewöhnlich erbaut
find, wie auch die Straßen ihres Viertels werden rein gehalten. Die aus mehreren Wohn-
träumen beftehenden Häufer find mit langen, orientalifchen Divans, die als Sib- und
Schlafftätte dienen, und auch mit modernen Möbeln recht behaglich, ja jelbft Iururiös, doc
nicht überladen eingerichtet.

Die Bauart ihrer Häufer, welche ohne einen vings um das Haus führenden
hölzernen Gang oder wenigstens eine von hölzernen oder fteinernen Säulen getragene
Veranda undenkbar find, haben die Armenier von den Aumänen entlehnt. Im Schatten
Diejes Ganges oder der Veranda fißt im Sommer während der heißen Nachmittagsftunden
der ftarfbehaarte, hie und da noch in lange, faltige, orientalifche Gewänder gehüllte

' Familienvater. Hier raucht er aus feinem langen, wohlriechenden, mit einer Bernfteinjpige
verjehenen Weichjeltjchibuf echt türfifchen Tabak, den auch die Frauen hie ımd da in
Higarrettenform nicht verichmähen. Gerne wird auf der Veranda in langen Baufen der
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auf türkische Art gefochte, fchwarze Kaffee in winzigen Schalen herumgereicht und
gejchlürft, während man fich wortfarg oder auch erregt mit den Familienangehörigen
oder dem Nachbarn unterhält oder auch die Zeit in Halbichlummer nach echt orientalifcher
Art verträumt.

 

  
Armenier aus Suczawa in orientalifcher Tracht.

Die Gejelligfeit wird unter den Armeniern Suezawas feit einigen Jahren durch ein

„Ani“ genanntes nationales Cafino und ein eigenes Kaffeehaus gefördert.

Neben der modernen führen die Armenier noch eine echt orientalische, nationale

Küche. Bejonder3 Lieben fie verjchiedenartige trocdene und geräucherte Fleifchconferven.

Zur Zubereitung derjelben, worin fie unnachahmbare Meifter find, gaben die vielen

Verfolgungen, denen fie in ihrer Heimat ausgejegt waren, den Anlaß. So bereiten fie
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verjchiedenförmige geräucherte Winfte aus Nind-, Schaf und Gänfefleifch, „salami,sugiuk, potcoave*, armenijch aber „giudem benannt, oder räuchern ganze Fleifchftürckedavon als würzigen, Ihmacdhaften Zubiß. Denn in ihrer Klüche fpielt das Gewürz einegroße Rolle. Gerne effen fie eine Art ftark wohlriechender Honigfuchen mit Safran,„hatlamä“ oder „gogoseza* genannt; ferner einen aus geftoßenen, in Honig gefochtenund geröfteten Nüffen und Mohnförnern bereiteten „dalausi“ benannten Süßkuchen. Auchpflegen fie gebratenes Rindfleifch in einem Holzgefäß in der Art zu eonjerviren, daß man esöfters mit dem eigenen Fett übergießt und in diefer Sufze ftehen läßt. Im Winter wirddieje$ „chaurmä“ genannte Fleiich aufgewärmt auf den Tifch gejeßt. Der Suppe mengenfie churut bei, weshalb fie auch grünfich wird, und jäuern fie mit jaurer Milch undPeterfilienblättern. Beliebt ift auch die mit Safran und „burekiza“ benannten Fleijch-fügelchen zubereitete Maccaronifuppe. Den Braten bereiten fie mit Koriander oder Reis zu.Shre „pachlava* benannte Strudelart bejteht aus Hundert mit Honig gefüllten Blättern,Sehr beliebt ift ein aus gehackten Fleifch und Cierfrucht beveitetes, „muzakä« genanntesGericht. Ihre Mehltafchen, „samsali* benannt, werden in Fett geröftet und mit Fleischgefüllt. Oft bereiten fie in Nindfuppe gefochte, Eleingefchnittene, „jufka« genannte Nudeln.Ihr Thee- oder Kaffeegebäd, „lochum* benannt, befteht aus Mehl, Butter, Hefe, Eiernumd Milch. Kerner fochen fie Halbgefchrotene Weizengraupen in Suppe ein umd übergießendann diefen „gorgot“ genannten Brei mit Butter, worauf er mit jauerem Schafjcymettengegeffen wird. Der Name diefes Breies dient oft dazu, um Einem jeine Dummheitvorzuhalten: „Man kocht dir gorgot ein md du fiehft es nicht!" Der „korabia* genannteKuchen wird mit viel Butter und HBucder zubereitet und dann im Backofen gebaden. Dernichtgerollte, fondern Ihichtenförmig gelegte, mit pfeln, Käfe und Fleifch gefüllte Strudelheißt „bagchbaez“. Zu Neujahr wird ein aus Teig-, Mohn- und Honigichichten und eineraus gejchälten Nüffen beftehenden Oberfchichte zubereiteter, „losz“ genannter Sitßfuchenaufgetifcht. Endlich bereiten fie jehr oft eine aus Nofinen. umd Reig bejtehende, „pilaf“zubenannte Speije folgenderart: der Reis wird zuerjt in Sleifchjuppe, dann mit Nofinenund Butter gekocht, worauf man ihn, damit er nicht weich wird, mittelft einer Serviettezubeckt. Die Armenier find auch große Freunde orientalifcher Süßigkeiten, wie der in Budereingefochten Früchte und Blüthen, „dulezeatze* genannt, des rohat und verjchiedenerScherbet3 und der Halwas (dakahalwa).
Die Hleidung der Armenier ijt einfach umd heute faft durchwegs die moderne, nurbie und da befommt man noch die langen, orientalischen Kleider zu jehen. Früher trugendie Männer weite, „szalwari® benannte Stoffbeinkleider, im Winter aber jolche ausSchaffellen, „meszini“ benannt. Den Körper bededfte ein oft jeidener, weiß- und toth-gejtreifter, mit einem Stehfragen verjehener, „antereu« oder „zobon“ zubenannter Talar,
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deffen von rechts nach KinfS zugefchlagene Seiten von einem foftbaren, türkifchen, um die
Taille gewundenen geblümten Shatl zufammengehalten wurden. In den Bruftfalten diejes
Zalars wurde mit Vorliebe ein großes, farbiges, oft feidenes Tajchentuch getragen. Der
große, weiße, heroorftehende, aber nicht gefteifte Hemdfragen wunde mittelft eines Ihwarzen
Seidentuches, defjen Zipfel auf die Bruft herabhingen, in der Höhe gehalten. Die Hrmel
des Talars waren zum Zufnöpfen hergerichtet, doch pflegte man fich während der
Sommerzeit jelten zuzufnöpfen, weshalb die weiten Hemdärmel ftets fichtbar waren.

Über diefem Talar ug man im Sommer einen bi8 an den Gintel veichenden, firjch-
farbenen, breitärmeligen Seidenhalbimantel, „fermenea“ oder „skurteika« genannt,
welcher fir den Wintergebrauch aus einem mit foftbavem Belzwerfe gefütterten, griimlichen
Wollitoffe beftand. Über der Fermenea trug man zu jeder Sahreszeit einen bis an die Knie
veichenden, mit theueren Belzen unterfchlagenen, breitärmeligen Wollftoffmantel, „dulama*
oder „kazaweika® genannt. Beim Ausgehen aber wirde über alle bisher angeführten
Kleidungsstücke noch ein langer, weiter, bis an die Sohlen reichender, im Sommer mit
Seide, im Winter mit jeltenem Rauhwerk verfehener, „AZubea“ genannter Stofftalar
angezogen. Der rothe Fe3 war die Kopfbededung der Männer, worüber beim Ausgehen ein
türkischer, „Czalma“ genannter Shatl gewunden wurde. In neuerer Zeit aber trug man eine
tiefe, oben mit Sammt eingelegte Bibermüge, ärmere Leute trugen und tragen noch heute
hohe Lammfellmügen.

Die Frauen trugen ein ärmellofes, weites, den Ober- und Unterförper bedecfendes,
bis an die Knöchel veichendes, farbenreiches, gewöhnlich feidenes, mit Goldichniren auf-
gepußtes, am Halje offenes Stleid, welches mittelft eines mit großen filbernen oder goldenen,
edeljteinbejeßten Spangen verfehenen Gürtels eng um den Körper zufammengehalten wurde.
Darüber wurde eine zierliche Fermenea, dann noch eine aus Sammt, Seide oder Stoff
beftehende, mit jehr foftbarem Naubiwerk, Suchs- oder Lammfellen unterfchligene Dulama
getragen, welche die Armenierinnen noch heute zu Haufe gerne anziehen.

Die Frauen bedienten fich des weißen 38. als Kopfbedeckung. Tariiber wurde
je nach Stand und Vermögen ein jeidenes oder wolfenes Tuch derart gewwirfen, daß ein
Ende desjelben dreiefähnlich auf den Rücken herabhing.

Männer und Frauen befleideten ihre Füße entweder mit gelben Saftanftiefeln
oder türfischen, gelbfarbigen, „iminei® oder „buszmakei“ benannten Ipßfchnabeligen
Halbichuhen.

Beide Gejchlechter pflegten fich, während fie müßig mit nach türfifchr Art unter-
Ichlagenen Beinen auf den Divans jagen, zum eitvertreib großer Bernjtenrofenkränge,
„pathör* genannt, zu bedienen. Diejes Rojenkranzipielen, wie auch die türifche Art des
Divanfigens ift noch heute bei den Armeniern in Übung.
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Die Zigeuner.

Sunere Unruhen, feindliche Einfälle in die bindoftanifchen Länder, wie auch die
unmenjchlichen Gejee des Manu zwangen den BVolksftamm der Zigeuner, der „Roma“
oder „Romaniczei”, tote fie fich jelbft nennen, ihrem jonnigen Vaterlande auf immer den
Rüden zu fehren. Mit dem ewigen Wanderftabe ausgerüftet, durchftveiften fie die ganze
Welt, ohne fich ivgendivo von der Scholle feithalten zu Laffen. Auf diefer Weltwanderung
betraten fie um das Jahr 1400, wohl auch früher, den Boden der Bıufowina. Hier wurden
fie zu Selaven erklärt, viele wurden dies freiwillig und verblieben als jolche bis zum
Jahre 1783, als Kaijer Jojeph IT. fie hochherzig zufreien Menfchen machte.

DBIS zu jenem Jahre befaßen die vielen Klöfter und Großgrumdbefißer der Bufowina
Hunderte von Zigeumerjeelen al3 Sclaven. Diejelben konnten, wie Sachen oder Thiere
verfauft oder eingetaufcht werden. Sie bearbeiteten, unter der Überwachung eines hart-
herzigen Auffehers, der von feiner, „Salanga“ benannten Peitjche häufigen und graufamen
Gebrauch machte, die ausgedehnten Klofter- oder Privatgüter und verrichteten Wirtjchafts-,
Haus-, Hof- und Küchendienfte. Der Neichthum eines Gutsheren oder Klofters wurde
dazumal nach der Seelenanzahl der Zigeuner bemeffen. Die etwas freieren mufiktreibenden,
nur eine Art Abgabe zahlenden Bigenmer mußten oft mit ihrer Kunft, ihren Gefängen und
Wiben zur Erheiterung der herrichaftlichen Häufer beitragen. Obwohl fie Chriften waren
und man alfe ihre Förperlichen und geiftigen Kräfte bis zur Erjehöpfung ausnübte, waren
fie doch fo verachtet, daß man fie nicht auf den gemeinfamen, jondern anf abgefonderten
Vriedhöfen begrub.

Srüher Hatten die Zigeuner nach ihrer Beichäftigung folgende Benennungen:
1. 2Löffelmacher „lingurari“, 2, DBärenführer „ursari“, 3, Goldwäjcher „rudari oder
aurari“, 4. Hordenzigeuner „läiesi“ und 5. Herdzigeumer „vätrasi“. Heute gibt 8 in der
Bukowina nur anfähige Herdzigeumer umd Töffelmacher, hingegen feinen vagabundirenden
Hordenzigeuner; doch befteht auch bei diefen anfähigen Zigeunern noch ein gewiffer Neft
früherer Wanderluft, welche fie veranlaßt, ihre feiten Wohnfite aus einem Dorfe ing
andere zu verlegen. Auch die Sorte der Goldwäfcher ift eingegangen, und Bärenführer
fommen nur aus Siebenbürgen und Rumänien ing Land.

Der Zigeuner ift mittelhoch, Ichwachgebaut umd mager, hat aber einen gut
proportionirten Kopf und ein niedriges, breites, bronzefarbiges Geficht. Seine Nafe ift Höher
geftellt als bei den übrigen Bölkerfchaften des Landes. Sein Mund ift etwas groß, der Hals
Ntark, die Arme furz. Das gewöhnlich Lange, ungefänmte, ftruppige Kopfhaar ift fraus,
Eohlenschtvarz umd glänzend, die Augen find Schwarz und funfelnd, die Zähne jchneeweiß
und ferngefund.



   Bigeunerfamilie aus Wuletva,

Die Zigeuner umgürten das

jelten gewafchene, ftets verriffene
Hemd mit einem breiten, mit vielen

gelben oder weißen Metallfnöpfen
verzierten Niemen, worin ein an
gelber oder grauer Kette befeftigtes

Zajchenmeffer getragen wird. Auch wird mit Vorliebe eine federne, mit vielen glänzenden
Knöpfen, Kettchen und Kreuzchen verjehene Tajche umgehängt. Überhaupt befunden fie
eine Nabenvorfiebe für glänzende Gegenstände. Auch die Männer tragen oft Ohr:
gehänge, um Glüc zu Haben, nicht verjchrieen zu werden und um ein feines Gehör zu
befommen. In jenen Familien, wo nur ein Knabe md mehrere Mädchen find, Yegen
fie dem evfteren einen Ohrring an, damit ihn die Götter fir ein Mädchen halten und am
Leben Lafjen.
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Über das Hemd wird, wenn man eine weitere Reife unternehmen will, ein jehr
durchlöcherter Sufman oder Mantel geworfen. ft aber dies Meidungsftück gut oder gar
neu, jo fann man Hundert gegen Eins wetten, daß e3, wenn nicht geftohlen, jo doch ficher
ausgeliehen ift. Im Sommer wird ein jolches Dbergewand ala überflüffig, ja Läftig
angejehen, weshalb man e3 lieber beim Juden als Pfand für Schnaps in Aufbewahrung
liegen läßt. Den Kopf bedeckt der Bigeuner Sommer und Winter mit einem Hut oder einer
Pelzmüge. Diefe Kopfbedeckung ift fo ducchlöchert, daß fie zum Sprichworte geworden it;
denn man jagt, der Zigeuner Ichreite ftolzer einher, wenn ihm die Kopfhaare durch feinen
Hut= oder Mübenboden herausfriechen.

Die in früher Jugend oft jehr Ihönen Zigeunerweiber Eleiden fich, wenn fie wohl-
habender find, gejchmadvoll und befunden eine große Vorliebe fir intenfive jchreiende
Szarben. Um den Kopf binden fie in herausfordernder Art ein großes gelbes, öfter aber
fenerrothes Wolltuch, nur Höchft felten und im Falle äußerfter Noth das landesübliche
weiße Baummwollhandtuch. Das Hemd wird gewöhnlich an Bruft und Achjen mit bunter
Seide oder Wolle und Goldflittern ausgenäht. Den unteren Körper befleiden fie mit einer
oft mit Goldfäden durchwirkten Katringa (Roc) oder aber und dies öfters mit in der
Stadt gefauften, aus intenfiv farbigen Wolfftoffen beftehenden Nöcen. Hier muß noch
erwähnt werden, daß die Zigeumerinnen auch ihre Katringas und hie und da auch Die
Hemdenleinwand kaufen und nicht jelbft weben. Zur Defleidung des Dberförpers dient
gewöhnlich ein bis unter die Knie veichender Schafpelz oder auch nr ein Sucman.
Mädchen und junge Weiber tragen am Halje einen aus werthvollen alten Silber-, ja auch
Goldmünzen beftehenden, „Salba“ genannten Schmuef.

Als Fußbeffeidung dienen den wohlhabenden Männern Sandalen, Schuhe oder
Stiefel; die Armen laufen barfuf herum. Die Weiber tragen gewöhnlich Schuhe. Mit
der Bekleidung der Kinder nehmen es die Bigeumer nicht jehr genau, denn man jieht
diejelben ftet3 ganz nackt im Straßenftaube vor den Fuhrwerfen und Wanderern Nad
und Bınzelbäume fehlagen und dann denjelben lange Wegeftreden nachlaufen, um als
Belohnung für diefe Kumftftückchen einige Geldftücke zu erbetteln.

Erwähnenswerth ift e8, daß bei den Higeimern Jung und Alt, Mann und Weib,
ja jogar die Säuglinge der Leidenschaft des Tabakraucheng fröhnen. Selbft in der Nacht
darf die gewöhnlich Yeere Zabafspfeife nicht im Munde fehlen.

Die in den Städten lebenden Zigeuner bewohnen abgejonderte, nach ihnen benannte
Viertel oder Gaffen. Die auf dem Lande Lebenden aber wohnen auf den ihnen zugewiefenen
Hutweiden, außerhalb der Wohndörfer, welche Blüte „setre*, das find Zelte, benannt
werden. Hier erbauen fie fich hie und da Erdhütten oder ärmliche Häuschen, welche ftets
Ihlechter conftruint find, als die der anderen Ortsbewohner und fich durch wenig Neinlichkeit



 Zigeuner, Moltern verfaufend.

auszeichnen. Die innere Eintheilung und Einrichtung ihrer Wohnungen ift der der anderen
DOrtsbewohner ähnlich.

In den Ortjchaften, wo die Zigeumer in größerer Anzahl vorkommen, habenfie einen
aus ihrer Mitte von ihnen jelbft gewählten Nichter, der aber jammt feinen Untergebenen
dem politijchen Gemeindevorfteher der betreffenden Ortsgemeinde unterfteht.
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Bei einer Zigenmerwirtichaft darf weder der Schmiedeofen jammt Blafebalg, noch
das primitive Schmiedewerfzeug fehlen, zumal das Schmieden eine Lieblingsbefchäftigung
des Zigeumers ift. Freilich ift er darin fein großer Meifter, doch verfteht er’ ziemlich gut,
Keffel zu flicen, Hacen, Meffer und Sichel zu richten, zu fehärfen und zu jtählen, die
Zugochjen zu beichlagen, dann Zöpfeunterftänder, Feuerzangen, Nägel, Nadeln, Hanf-
fänme 2c. zu verfertigen; ja einige betreiben auch die Ölockengießerei.

Der Zigeuner bearbeitet aber gerne auch das Holz, woraus er Schaufeln, Spindeln,
Schöpflöffel, Teller, Mulden, Viertel, Siebe mit ledernem Untergrumde zc. anfertigt. Alle
diefe feine Kumfterzeugniffe pflegt er auf den Nachbarmärkten oder von Haus zu Haus
jeldft zum Kaufen anzubieten, oder er betraut damit feine vielgeplagte Ehehäffte, Auch
weiß er Bürften zum Weifeln zu binden, die Häufer mit Lehm anzumwerfen, er verfteht fich
auf die Landwirtichaft und, wo fich die Möglichkeit dazu bietet, auf den Pferdediebftahl,
Endlich ift ev Vichzüchter; bei jeinem Haufe darf weder das magere Schweinchen und der
magerere Hund, noch die Pferdemähre fehlen.

Nach dem Nichtsthun ift die LieblingSbefchäftigung des Zigeumers die Mufif. Darin
bringt er es, oft ohne eine Note zu Fennen, fogar zur Virtnofität. Mit großer Fertigkeit
bandhabt ex alle mım erdenflichen Instrumente, In Ermanglung eines folchen weiß er fich
dadurch einen Obrenfchmaus zu bereiten, daß er, auf dem Niücken im Örafe hingeftreckt,
einem an den Lippen gehaltenen Blatte Töne, ja Melodien entlocdt. In jeder Lebenslage
ift er fogleich bereit, fich und Anderen vorzufpielen, feine Weifen aber find jeiner augen-
bficklichen Gemüthsverfaffung angepaßt. Sit er traurig, gefränft oder hungrig, wag
gewöhnlich der Fall ift, fo läßt er eine ergreifende höchft traurige Weife ertünen. Sit er
aber fröhlich umd gut gelaunt, was immer nach einem gelungenen Diebitahl oder einer
veihlichen Mahlzeit der Fall ift, jo läßt er Lebensfrohe, hüpfende Tanzaccorde hören.

Die alten Zigeunerinnen betreiben mit viel Gejchiek Die oft einträgliche Kunft des
Wahrjagens aus Karten, Maiskörnern, Bohnen, den Handflächefalten 2c. Auch veritehen
fie den abergläubifchen Bauernweibern den Schrecen und die Krankheiten abzufprechen.
Den Liebenden, daher leichtgläubigen Bauernmädchen zaubern fie ihre Zufünftigen herbei
und bereiten fix diefelben umd auch fir manches Kiebeskranfe Stadtfräulein fin Geld oder
Ehwaaren unfchuldige Liebestränffein. Die jchnell abgeleierte, daher meift unverftändfiche
Wahrjageformel Lautet: „Halt Glück und wirft viele Eleine mit Fühchen ringsherum
verjehene Thierchen haben. Das Glück folgt deiner Ferfe, wie der Haje der des Hundes!“

Aber auch das Betten übt das junge wie das alte Zigeunerweib mit unübertrefflicher
Hudringlichkeit und Sungengewandtheit aus. Durch ihre Gefchieklichfeit im Betten, Stehlen
und Verkaufen der diverjen Schmiede- und Holzerzeugniffe ihres Mannes, jowie durch
ihre Gewandtheit in der Wahrfagefunft, im Zaubern, Kartenaufichlagen, Abjprechen,



 Bigeunerin, aus der Hand mwahrjagend.

ernährt das arme Zigeunerweib ihre zahlreichen Stinder und den „dada*, das it ihren
faulen Mann. Wehe der geplagten Higeumerin, wenn fie abends, ohne Sped und Mehl, die
Lieblingseßwaren ihres Herrn umd Gebieters, mitzubringen, heimfehrt. Bringt fie aber
dergleichen, jo äußert fich der Danf ihres gefättigten Mannes in einer tüchtigen Tracht
Prügel, welche fie als Beweis feiner Liebe annehmen muß.
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An dritten Donnerstage nach den griechijch-orthodoren Oftern pflegen fich die jungen
Higeumerinnen zu befränzen und mit tothen Bändern und Münzen behangen von Haus zu
Haus zu gehen und beim Öefange einer alten Stammesgenoffin zu tanzen. Darauf werden
fie, damit e8 im Sommer hinreichend vegne, von der Hausfrau mit einem Topf voll Baffer
übergoffen und mit einer Geldmünze, mit Mehl oder einem alten Keidungstücke befchentt.

In der Bufowina gehören die Higeimer faft ausschließlich der griechijch-orthodoren
Kirche an, find aber feine fehr guten Chriften. Sie bringen e3 höchitens fo weit, daß fie
fich nothdürftig befveuzen fönnen, ohne aber die Bedeutung des heiligen Kreuzes und die
nöthigen Gebete zu fennen. In der Kirche pflegt man fie höchft felten zu jehen, weshalb es
zum Sprichtworte geworden ift, daf fie nicht in die Kirche gehen, jondern dahin zur Taufe
und zur legten Einfegnung getragen werden. Die Beichte meiden fie und, wenn fie dennoch,
die anderen Ortsinfaffen nachahmend, in den Beichtituhl treten, fo verjchweigen fie Die
Ichweren Sünden. Ihrer Kirche halber werden fie von den Rumänen oft geneckt. Die
Higeuner, jo behaupten die [eßteren, hätten einmal, um ebenfalls eine Kirche zu befiten,
eine jolche aus „balmos“, das ift einem Gemifch von Kufuruzmehlbrei, Schaffäje und
Butter, aufgebaut und ftatt der Glocken ganze Borjtenviehföpfe fammt gungen im Glocden-
thurme aufgeftellt. Als fie aber einftmals ftart hungerten, da hätten fie ihre ganze Kirche
jammt den Gloden aufgegeffen und jeit jener Zeit befäßen fie feine eigene Kirche mehr.

Die Zigeunerinnen pflegen ihren Kindern den böfen Blick, den Schrecken zc. abzufprechen,
doch erft, nachdem diefelben ein Sahr alt geworden. Früher dies zu thun, wird als eine
große Simde angejehen. Die heranwachjenden Kinder werden wenig oder gar nicht
beauffichtigt, fondern fich jelbft überlaffen. Die Bigeunermädchen fangen am Tage des
heiligen Johannes Fledermäufe ein, geben diejelben in mit neun oder fieben Löchern
verjehene Gefäße md ftellen diejelben auf Ameijenhaufen, worauf fie fich fchleunigft
entfernen, mm nicht das Schreien der von den Ameifen angegriffenen Fledermäufe zu hören,
da fie fonft taub werden fünnten. Nachdem die Ameifen die Sledermänfe verzehrt haben,
nehmen fie die übrig gebliebenen Gebeine, pulverifiven diefelben und geben diejes Pulver
den auserforenen Burfchen in den Speijen zum Effen oder in Branntwein zum Trinken
und glauben, daß der betreffende Mann fie dann heiraten werde. Um die Liebe der
Männer zu gewinnen, pflegen ferner die Zigeunermädchen einen Feben vom eigenen
Kleide janmt einigen Kopfhaaren zu verbrennen und die Aiche davon dem Auserkorenen
zum Trinken zu geben, in dem feften Glauben, daß jener dann in heftiger Liebe zu ihnen
entbrennen werde.

Die Zigeimerbrautleute pflegen eine Woche oder wenige Tage vor der Trauung die
Bufunft zu befragen, um zu erfahren, ob fie Nachkommen haben werden. Zu dem Zwecke
ftellen fie am Ufer eines fließenden Gewäffers zwei brennende Kerzen auf umd wachen
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dajelbjt. Werden numdie Kerzen vom Winde jogleich ausgelöfcht, fo wird ihre Ehe Einderlog
fein. Um aber doch Kinder zu befommen, werfen fie Eier md Äpfel ins Waffer.

Wenn die Zigemerbraut zur Trauung geht, umwidelt fie fich den Kinfen Sußfnöchel
mit ungefponnenem Hanf, damit fie in ihrer Ehe feine Noth leide. Während der Trauung
halten manche Bräute ein Geldftitt ımter der Achjel, um im Eheleben vor Unglück gefeit
zujein. Beim Heraustreten aus der Kicche werfen fie diejes Gefdftück weit vor fi). Wer
dasjelbe findet, joll e3 nicht aufheben, denn jonft würde fich das Unglüct jieben Jahre an
feine Ferfe Heften. Auf die Einfegnung der Ehe durch den Priefter Halten die Zigeuner
nicht ehr viel, mehr aber auf die don einem alten Stammesgenofjen unter einer. Eiche.
ausgejprochene Zrauumgsformel und auf die fie begleitende Eurze Ceremonie, wie denn.
auch die meiften Zigeuner in wilder Ehe leben und auch von ihrer ehelichen Treue und
Sittlichfeit blutwenig gejagt werden kann,

Die Begriffe von Mein und Dein find nach ihrer Anfchauung zientlich identisch, daher
find fie immer, bei finfterer Nacht wie am hellen Tage, das Dein zu ihrem Mein umzus
wandeln bejtebt. Aber das alfo Erworbene bleibt nicht lange in ihrem Befite, denn eg
wird in Saus und Braus Ichnell verthan. Dennfie find große Freunde fröhlicher Öelage,
wobei Mufif und Tanz nicht fehlen darf; Sorglofigfeit und leichtlebige Fröhlichkeit Liegt
ihnen im heißen Blute,

'
Sind die Zigeuner zu ZTaufen, Hochzeiten oder Kirchweihfeften geladen, fo effen fie

möglichft wenig, um nicht den Verdacht auffommen zu fafen, daß fie zu Haufe Noth
leiden umd jeit Lange nichts gegefjen haben. Dafür aber trinfen fie defto mehr, wodurch ihr
ohnehin janguinifches Temperament jo aufgeregt wird, daß es dann immer zu Streitigfeiten
und blutigen Schlägereien kommt. Überhaupt find fie zu Bank und Streit gleich bereit,
und ijt diefe Eigenfchaft Iprichwörtfich geworden, denn man fagt: Jemand jei jo ftreit-
füchtig, wie ein Zigeuner! Vor einer jolchen Schlägerei ftreifen fie im Nu ihre Feßen vom
Leibe ab und kämpfen dann ganz nadt. Sie thun dies, um ihre ohnehin nicht jehr feften
Kleider zu fchonen, da, wie fie richtig bemerfen, die verlegte Haut nachwächft, die verfeßten
Kleider aber nie. Der Kleidermangel verleidet den Bigeunern den Winter fammt jeinen
Freuden. Diefe ihre Kleidernoth im Winter wird trefflich duch folgenden Dialog zwifchen
einem Zigemer umd feinem vor Kälte zähneflappernden Sohne veranjchauficht: „Dada,
mich friert’s, denn ich bin ganz nadt!“ „See meinen Hut auf!“ „Ich zittere auch jo
vor Kälte!” ‚So girte Dir meinen Riemen um!“

Die Zigenmer find im Allgemeinen, von einigen Ichlechten, verrohten Individuen
abgejeden, harmlofer, ja, man könnte fait jagen, gutmüthiger Natur. Freilich muß ihnen
viel Stoß, Einbildung, Herrfchfucht, NRachehuft, aber auch eine große Portion Dummheit,
Denkfaulheit, Aberglaube, Fatalismus, Unerfahrenheit und Feigheit zugefprochen werden.

Bufowina.
} 22
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Bon ihren Nachbarn werden fie wegen ihrer Faufheit und Dummheit verjpottet.
Bejonders der Aumäne pflegt dem Zigeuner vielfache Spottnamen beizulegen. Der
gebräuchlichite ift „Dohle“, und diefen fürchtet der Bigeuner jo, daß er eine Dohle nie bei
ihrem Namen nennt, um fich nicht felbft zu verfpotten. Das Feilfhen wird oft mit dem
Worte: „zigeumern” vertaufcht. Einem Emporfönmling wird als Beleidigung folgende
Phrafe in’s Geficht geichleudert: „Geld haben auch die Zigeuner, aber feine Menschlichkeit!”
Wenn in einem Haufe Unordnung und Schmuß herrjcht, jo jagt man: „Das ift eine
Higenerwirthichaft”. Von einem unorwdentlichen Menjchen pflegt man zu fagen, er fei
umreiner al3 ein Zigeuner,

Der Zigeimer fchämt fich daher feines Urfprungs und Namens, Defragt man ihn,
welcher Nation er angehöre, fo antwortet er: „Ich bin ein Rumäne“ und begründet dies mit
den Worten: „Denn auch mein Vater war ein folcher!" Er bringt eine gewiffe Sympathie
dem Aumänen entgegen, wird aber vom leßteren verachtet. Weniger Anhänglichkeit bezeugt
er dem Nuthenen,

Sn Leßter Zeit jchiefen fie ihre Kinder, wenn auch nicht gerade ehr willig, in die
Schule und manche ihrer Söhne haben fich bereits durch höhere Bildung eine geachtete
Stellung in der menfchlichen Gefellichaft zu erringen gewußt,

Bon einer richtigen Statiftif der Bufowiner Higeumer fann nicht die Aede fein, da
fie fi) immer als Aumänen ausgeben; doch darf ihre Seelenanzahl beiläufig auf 2000
angejeßt werden.

Dank ihrer Sympathie für die rumänifche Bevölferung, in deren Mitte fie wohnen,
dürften fie mit der Zeit in diefelbe vollftändig aufgehen.

Örtsanlagen und Wohnungen.

Außer vier dorfähnlichen Städten zählte man im Sahre 1775 in der Bufowina
273 bewohnte Ortjchaften mit 55 Attinenzen. Die Bevölferung hat fich jeit diefer Zeit
Insgefammt ungefähr achtfach vermehrt und fonohl die Anzahl der Orte, als ihre Aug-
Dehnung ift eine größere geworden. Gegenwärtig befißt die Bufowina iiber 700 Drtichaften
in rund 330 Drtsgemeinden, fteht aber mit diejen Zahlen im Vergleiche zum Slächen-
inhalte des Landes weit unter dem Durchichnitte des Stantsgebietes, ift alfo ortsarın.
Die Dörfer find indeß verhältnigmäßig groß, jowohl was die Einwohnerzahl, ala namentlich
auch was den Umfang derfelben anbelangt. Ungefähr 80 Drtsgemeinden, das ift faft
4°/2 Procent aller Oxtsgemeinden im öfterreichifchen Staatsgebiete, beherbergen nämlich
über 2000 Einwohner, während die Area des Landes faum 3'/e Procent der Fläche der
im NeichSrathe vertretenen Nönigreiche und Länder ausmacht. Im Durchfchnitte zählt in
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der Bufowina eine DOrtjchaft rund 170 Häufer und 900 Einwohner; es Fommen
demnach auf ein Haus faum mehr als 5 Perfonen, eine Zahl, welche gegeniiber anderen
Provinzen Fein ift umd fich jelbft in der Landeshauptitadt, infolge ihrer rein bänerlich
gebliebenen Vorftädte, auf nicht mehr als 10 Perjonen erhöht.

Die einzelnen Ortfchaften liegen im Hügel- und Flachlande, joweit e3 thunlich, an
füblichen Abhängen oder in den Thalmulden der Eleineren, häufig tief in das Terrain
eingejchnittenen Wafferläufe, im Gebirge aber in den Haupt- und Seitenthälern. Meit
der Vergrößerung der Siedlungen mußten zahlreiche, neu binzugefommene Gehöfte
allerdings, namentlich in coupirten Gegenden, mit einer in Bezug auf die Witterungs-
einflüffe ungünftigeren Lage vorlieb nehmen. Im gebirgigen Theile des Landes befinden
lich einzelne Wirthfchaften, hauptjächlich behufs Ausnügung der Weideflächen, ferner
Sennhütten, fowie Wohnungen der Holzarbeiter und Köhler auf den Hängen ımd,
weit vom Thale entfernt, auf den Höhen und in den Wäldern. Ehedem waren auch, der
Sicherheit wegen, fchwer zugängliche Drte und Schluchten zur Errichtung einzelner
Wohnhäufer beliebt.

Abgefehen von den neu angelegten Colonien gruppiven fich die Häufer oder Hof-
ftätten in den Dörfern im Allgemeinen mojaif- oder bienenzelfenartig — gewilfermaßen
im Nudel — nebeneinander, in der Weife, daß rumd um das Anweien, oder doch an
mehreren Seiten desfelben, ein Dorfweg verbleibt. Nur auf ebenem Boden nähert fich die
Grundform der einzelnen Wohnfite einem Nechtede; auf abjchüffigem, und namentlich auf
dem nicht felten vorfommenden Nutjchterrain nehmen fie eine polygonale, oft eine ganz
vegelloje Geftalt an, welche fich aus der Configuration de3 Bodens und wohl auch aus
der wechjelnden Güte desfelben ergibt. Für die Cultur minder geeignetes Terrain bleibt
als Hutweide zur allgemeinen Venüßung zurück, ebenfo der Graswuchs in den Bwiceln
und Erweiterungen der zahlreichen, fich unvegelmäßig verfchlingenden Dorfwege, wovon
oft jchwer einer als Hauptiveg unterfchieden werden fann. In jedem Falle bejitt das Dorf
eine große, ehemals außerhalb desfelben gelegene, nım aber jchon mit neu angelegten
Anwejen häufig umfäumte und hiedurch verkleinerte Hutweide, die gewöhnlich mittels
Graben und Wall eingefriedet erjcheint. Brunnen, zumeift für den allgemeinen Gebrauch
bejtimmt, find nur etliche im Orte vorhanden.

‚un engen Gebirgsthälern ift die befchriebene, als Sruppendorf befannte Drtsanlage
des Hügel- und Flachlandes wejentlich diejelbe, nun erfcheint hier das Dorf gejtrediter,
das heißt als Längendorf, ohne aber, jelbft auch nicht in feinem, in der Thalfohle liegenden
Zheile, zum Neihen- oder Gafjendorf zu werden. Die zulegt genannte Form ift lediglich
in den neuen Colonien, fowie zum Zheile in neueren, längs bejtehender Straßen fich
hinziehenden Dorferweiterungen anzutreffen.



340

Die Hofftätte hat im Flachlande eine Ausdehnung von ein bis zwei Hektar, auch
weniger, und enthält neben den Banlichfeiten und dem Hofraume einen Gemüfe-, nach
Umftänden einen Obftgarten, in der Regel auch ein Stück Feld. Häufig bildet fie den
gejammten Befib, zu welchem dann zumeift Kleine, directe oder Subpachtungen treten. Oft
gehören indeß zur Hofjtätte noch Aekergründe in einem oder mehreren, außerhalb des
Dorfes gelegenen Rieden,jo daf das Anwefen bis zu einer Ausdehnung von zehn Hektar,
jelten höher fteigt. Im Hügellande erweitert fich die Hofftätte unter Verringerung des
Befibes außerhalb derjelben, jo daß die Bauerngüter hier mehr oder weniger arrondirt
erjcheinen. Dies ift auch im Gebirge vornehmlich bei jenen Hofftätten der Fall, welche nicht
im Thale liegen, und jelbjt bei den leßteren findet man die Arromdirung Eleinerer Befiungen
nicht felten; die größeren derjelben aber haben oft ausgedehnte Wald- oder Weideantheile,
und e3 fteigert fich dann der Gefammtbefig auf 30 umd mehr Hektar.

Da die Hofjtätten im Allgemeinen groß find, erlangen alfo die Dörfer, namentlich
im Hügel- und Gebirgslande, eine um fo bedeutendere Ausdehnung, als viele, wie bereits
hervorgehoben wurde, ftarf bevölkert exfcheinen. Im Slachlande 3. B. bederfen die Ort-
Ihaften Mahala mit Buda an drei, Rararicze über vier, Toporouß fieben Quadratfilo-
meter; im coupirten Terrain Burla fünf, Kavapeziu am Gzeremosz etiva jechszehn, Kuczur-
mare mehr als zwanzig Quadratkilometer; im Gebirge hat der Ihon durch feinen Namen
al3 lang gekennzeichnete Ort Kimpolung (Cämpul-lung) eine Längenausdehnung von acht
Kilometern. Auch im VBorlande haben fich die breiten Zhalgründe befonders ftarf befiedelt,
und in vielen Fällen find Nachbarorte bereits vollftändig aneinander gewachjen. Beifpiels-
weife bejigen die Orte Straja, Ober-Wifow, Bilfa, Frataug und Andräsfalva eine
Sejammtlänge von über 35 Kilometern. Die magyarifche Anfiedlung Iftenjegits, welche,
wie der Hauptjache nach auch die deutjchen Kolonien Badeus, Deutfch-Satulmare, Fürften- .
thal, Lichtenberg u. |. w. und das fippowanifche Fäntäna alba, ein Gafjendorf bildet,
umfaßt bloß eine Fläche von einem Quadratkilometer. In Topproub mit rıumd 900 Hof-
ftätten fommen demnach auf einen Quadratkilometer ungefähr 130, in Kuczurmare mit
eirca 1800 Hofftätten blos 90, in Iftenjegits aber annähernd 540 Wohnhäufer, während
insgefammt im Lande auf den Quadratkilometer durcchfchnittlich 11 Häufer entfallen.

Der Umftand, daß fich den niedrigen Wohn- und Wirthichaftsgebäuden oft ein
Obftgarten oder wenigftens Weiden-. oder fonftige Baumpflanzungen anschließen, bewirkt,
daß die einzelnen Orte als folche, wenigjtens im Sommer, von der Ferne einem Walde
gleichen, aus welchem nur die etwaige Kicchenfuppel emporragt.

Zur Zeit der Übernahme der Bufowina in die Öfterreichifche Verwaltung war von
Bauerngehöften mit entfprechenden Wohn- und Wirthichaftsgebäuden noch gar feine Rede
und e$ jahen die Dörfer mit ihren aumfeligen Hütten, wie als Beitgenofjen die Generäle
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Gabriel Freiherr von Splenyi und Carl Sreiherr von Enzenberg, jowie der Bojar Bafilius
Baljchs und der Mappirungsdirector Bohann Budinszky aus eigener Anjchauung berichten,
elend genug aus. Die Häufer beftanden gewöhnlich num aus einem winzigen Vorhaufe
und einer engen Stube, jelten bejaßen fie noch eine Kammer, Sie waren fchlecht, oft nur
aus Flechtwerf erbaut, das mit Lehm verjchmiert wide, oder ftellten gar nur bloße
Erdlöcher dar; Nauchfängefehlten. Stallungen gab e8 nicht, und nicht jelten hatte deshalb
die Familie die dumpfen umd feuchten Wohnräume noch mit jungen Schweinen und
Kälbern, jorwie mit dem Geflügel zu teilen. Das übrige Vieh mußte, jelhft bei jtrengjter
Kälte, im Freien verweilen. Noch viel weniger fannte man Scheuern, nur zur Aufbewahrung

 

Bigeuner-Bordei’s bei Ropeze,

des geernteten oder eingehandelten Kufuruß, der nebft dem Vieh die Hauptnahrung Hieferte,
bejaß man — wie noch jeßt — geflochtene große Körbe; Einfriedungen der Hofjtätten
gab eS jelten. Künftliche Straßen oder Brücken waren nicht vorhanden, fo daß; bei nur
einigermaßen ungünftiger Witterung der gegenfeitige Verkehr oft völlig abgefchloffen war.

Dieje primitive Bauweife findet man, nur wenig verbefjert, ab und zu auch noch
heute vertreten, umd zwar beim unbemittelten Landivirthe, insbefonders im Gebirge.
Erdhütten, jogenannte Bordei, gibt e3 nicht mehr viele. Nırx der Zigeuner, der hier etliche,
im Berjchwinden begriffene Anfiedlungen, unter andern bei Stupfa und bei Nopeze befitt,
muß fich noch mit folchen begnügen. Sie bejtehen aus einer, etwa metertief in die Erde
gegrabenen, faum zwei Meter breiten und drei Meter fangen Grube, in deren Eden raube,
am oberen Ende womöglich gabelförmig auslanfende Baumftänme eingegraben find. Diefe
tragen zwei ftarfe Längshölger, auf deren Enden zwei den Sirftbalfen unterftügende Quer-
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Hölzer lagern. Auf diefe Weife erjcheint das Gerüfte für die aus Schwarten, Ninden,
Neifig umd dergleichen und darüber befindlichem Exdreiche bejtehende Dacheindedung
gebildet. Die Wände werden durch etwas geneigt eingegrabene, fich an die unteren
Pfetten Iehnende Schwarten oder Brettftücke und Erdreich hergeftellt, jo daß num diefe
primitive Wohnung von außen einem Hügel gleicht. Der Eingang, kaum mehr als einen
Meter hoch, befindetfich im Süden oder Dften an einer Schmaffeite; ein kaum fopfgroßes
Benfterchen ift ferner an der wettergefchüßten Langfeite zu finden. An der entgegengejeßten
Längswand fteht, wenig entfernt von diefer, ein aus Nuthen geflochtener und mit Lehm
verfchmierter Ofen in Form einer unten etwas ftärfer gehaltenen, durch die Deife als
NRauchfang veichenden Säule. An drei Seiten des Dfens verbreitert fich der Sockel zu der
zwar äußerft engen, im rauhen Winter aber gerne aufgejuchten Lagerftätte, und unter ihm
ift eine al3 Badraum dienende Heine Aushöhlung angeordnet. Längs der viefhwärtigen und
der Fenjterfeite find aus rohen Brettern Lager gezimmert, während an den oft mit Kalk
getünchten Wänden einige Brettchen zum Aufftellen der wenigen Kochgefäße und dergleichen
befejtigt exjcheinen. Gewöhnlich befigt eine jolche Erdwohnung noch einen aus Stlechtwerf
hergeftellten Vorraum mit einer winzigen Abtheilung für Schweinchen oder fire den treuen
Humd, defjen Anhänglichfeit unter dem Elend feines Heren in feiner Weile gelitten.
Manchmal kann der lebtere noch eine Kuh fein eigen nennen und dann hat er für diefe
neben jeiner Wohnung einen geflochtenen Stall errichtet; ein eingefriedetes Kohlgärtchen
vervollftändigt das Heim des braumen Öejellen und feiner vielföpfigen Samilie. Seine
Ahnen, erzählt er uns, waren es, die ihm gelehrt, fich feine Hütte zu bauen.

Nur auf eigener geficherter Scholle und im völligen Unabhängigfeitsverhältni des
Befigers kann fich das Bauernhaus naturgemäß entwiceln. Die namhaften Verbefjerungen
an demjelben vermag man gerade in der Bufowina nachzuweifen, vo heute ziemlich
allgemein ganz rationell errichtete, den befonderen Verhältniffen angepafte Wohn- und
Wirthichaftsgebäude anzutreffen find. Nicht am wenigften trugen zur Hebung des land-
wirthichaftlichen Baumefens die Mufter bei, welche die Regierungsorgane für die Colo-
niften errichteten oder welche Teßtere mitbrachten. Hier auch fieht man fo recht deutlich,
welch überwiegenden Einfluß das Klima und die jonftigen Iocalen Umftände auf Die
Ausgeftaltung eines Baues ausüben, während die Überlieferungen und Gewohnheiten des
Volfsftammes in minder wejentlichen Baudetails zum Ausdrucke fommen. Allerdings
treten zwifchen ruthenifchen, rumänifchen und Huzulen-Bauernhänfern größere Unterfchiede
auf, aber diefe wunzeln, wie gejagt, nicht in den einzelnen Völkern als jolchen, fondern fie
find Hauptfächlich nur den von ihnen befiedelten, verfchiedenen Örtlichfeiten zuzu=
Ihreiben. In Gegenden, welche von mehreren Nationalitäten — die im Übrigen ihre
Sitten und Gewohnheiten größtentheils beibehalten haben — gleichzeitig bewohnt find,
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gleichen ich deshalb auch die Baulichfeiten. ALS faft unabänderlich und über die Berhält-
niffe der erjten Beftedlung eines Landes noch in fpäten Sahrhunderten Aufichluß gebend,
fünnen lediglich nur die Zorn der Hofftätte, die Dorflage und die Slureintheilung gelten,
in welch Teßterer erft jüngfter Zeit und in fortgefchrittenen Ländern die Commaffirung
langjam alte Grenzen durch neue erjeßt.

Sieht man vorläufig von den Baulichkeiten der Coloniften ab, fo läßt fih als
Regel aufftellen, dab das Wohnhaus des Landwirthes in Anbetracht der ftrengen Winter
ftets die Sonnenlage befist, das heißt mit feiner Vorderfront genau gegen Süden gefehrt
ift, und daß ferner, in den füdlichen Theilen der Bufowina wenigftens, die vordere Seite

 

U erlemert
vl

 

Huzulenhaus in Ruß-pe-boul.

des Haujes zum Schuge gegen die Sommerhige ein weit vorspringendes von Säulen
getragenes Dach erhält. Unter legterem ift ein erhöhter Gang angeordnet, der mitunter
zu einer vor der Eingangsthüre befindlichen Laube zufammenfchrumpft. Das Wohnhaus
liegt im Allgemeinen nicht an der Grenze der Hofftätte, fondern hinter derfelben, Die
Hofeinfahrt befindet fich zumeift an der jüdlichen, feltener an einer anderen Seite, leßteres
nur dann, wenn eine Hofjtätte an einem bereits vorhandenen Dorfivege errichtet wird,
gegen welchen demnach das Wohnhaus im Allgemeinen fehräge gerichtet ift und dem es
häufig jogar jeine Nüchjeite zufehrt.

Das Ffalte Klima jowohl als der Holzreichthum des Landes führen in allen Theilen
desjelben zur Anwendung des Holzbaues. Auch in den hoßarmen Bezirken Stogman und
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Baltatona, welche, beiläufig bemerkt, die Kornkammer der Bufowina bilden, wird derKälte wegen, wenigftens für das Wohnhaus, das Holz als Baumaterial benüßt, wenngleiches meilenweit mittelft Suhrwerfen herbeigeholt werden muß umd deshalb theuer ift.Mancer Landwirth errichtet in der genannten Gegend, wie überhaupt der minder bemittelte Bewohner der Niederungen, fein Häuschen der Hauptjache nach aus Slechtwerf.‚Ein bejonderer Schuß gegen Die Temperaturseinflüffe wird durch Anfügen von Stall-träumen oder Schopfen an der Noxd- und Weitfeite des Haufes, fowie durch Auffchlichten derBrennmaterialvorräthe an der Djtfeite — wie man dies häufig ja auch im rauhen Böhmer-walde und in den Alpen findet — oder von Kufmubftängeln, Shilf und Dünger erzielt.Die Howände ruhen gewöhnlich nur auf etlichen an den Gebäudeeden und einigenBwifchenpunften aufgeschlichteten Bruchfteinen, feltener auf einer befonderen Grumdmanuer,Die unterften Balken oder Schwellen ftehen gegen außen, namentlich an der Sid- umdOftfront, 6i8 einen halben Meter über die WBandflucht vor. Auf ihren Köpfen lagernhorizontale Pfoten in Form einer Bank, welch Leßtere nur dann entfällt, wenn ein erhöhterGang angeordnet:ift: Oft wird die Bank, gleich. den Zwifchenräumen unter den Wänden,bloß aus geftampftem Lehm hergeftellt. Aus demfelben Material befteht auch der ein bisvier Decimeter über das Terrain erhöhte Sußboden, fir welchen ehedem num äußerstjelten Bretter zur Verwendung gelangten. er
I Gebirge findet man die Wand durchtvegs im Blocbau, und zwar in der Negelaus jehr jorgfältig zufanmengefitgtem Rundholz hergeftelft, wobei die Fugen mit Moosgedichtet werden, An der Sanenfeite, gegen die Wohnräume zu, erhält jedoch das Holz,wenn man dasjelbe, wie häufig, ebenfalls unverpußt läßt, eine entfprechend glatte Bear-beitung. Auch im Flachlande ftellt man die Wand im Dlodbau her, mur benüt man hierbilliges, verhältnigmäßig Ichwaches, tohes Nundholz und verpußt die Wandflächen mitStrohlehmm, der auf zahlreichen, jchräg in die Stämme gejchlagenen Holznägeln jeinenHalt findet. An den Verbindungsftellen der Wände ftehen die Köpfe der unteren Hölzergewöhnlich nur um weniges vor, während die der oberen, das Dach tragenden BalkenNtufenförmig mehr und mehr vorfragen.
In neuerer Zeit bearbeitet man für beffere Häufer — im jogenannten Schrottbau— das Holz vierfantig und läßt die Balfenköpfe nicht vorftehen. Dem Strohlehmverpußwird hier mit Hilfe von aufgenagelten Leiften der nöthige Halt verliehen; in den Lehm-Überzug eingedrückte Stein- oder Biegelbroden bieten diesfalls dem etwaigen Kalfmörtel-berpuß entjprechende Haftung, durch welchen das Gebäude vollfonmen das Ausjeheneines gemauerten Haufes erhält.
Eine billige im Slachlande und insbejonders für umtergeordnete Bauten häufigangewendete Wandherftellung ift die des Niegelbaues mit zwifchen die einzelnen Säulen
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eingejchobenen Spalthölzern, die hie und da als Stafenwände befannt find und jammt
den Säulen und Niegelm nachträglich verpußt werden. Fir Wirthichaftsgebäude und
Nebenräume verwendet man häufig Slechtwert in Verbindung mit in das Balfengerippe
eingebohrten verticalen Spalt- oder Stangenhölzern. An Wohnhäufern erhält die Flecht-
wand immer einen beiderfeitigen Lehmverpuß. Ganz Heine Objecte — der Kukurubforb,
Schweine- und Geflügeljtälle ze. — werden lediglich, ohne Zuhilfenahme ftärkeren Holzes,
zumeift forbartig mit ovalem, beziehungsweife freisförmigen Querjchnitte geflochten.
Kukurugkörbe bleiben immer ohne Berpuß; Die rumd geflochtenen Ställe werden häufig
rein verpußt und getüncht umd erhalten nicht jelten einen gefimsartig vorfpringenden

   Mtortement

Rumänifches Bauernhaus in Unter-Horodnif.

Nand unter dem halbkugeligen Dache, auf welche Weife fie, abgejehen von den hier nur
jehr Klein gejtalteten Thürchen, lebhaft an die bienenforbattigen Stroh- oder Schilfgütten
erinnern, wie fie archaiftiich als Wohnungen von Barbaren auf der Antonins- und Marc-
Aurelfänle in Rom dargeftellt exjcheinen. Die vor wenigen Jahren in Szipenit bei
Gzernowis durchgeführten Grabungen ergaben Wandbewurfitiicichen von wohl ganz
ähnlichen Wohnhütten aus neolithifcher Zeit. Verfchafungen und Verjchindelungen
einzelner Wandflächen kommen erft in neuerer Zeit at bejjeren Häufern vor,

Der Dachvorjprung, unter welchem landroicthichaftliche Geräthe aufbewahrt werden
oder Stangen zum Aufhängen von Kufırruskolben angebracht find, ift meift ein bedeutender
und lagert auf den erwähnten vorfragenden Wandhölzern. In Anbetracht der geringen
Tiefe der Gebäude fann der Dachftuhl Höchit einfach conftruirt werden; gewöhnlich ift ex
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nur aus Stangenholz zufammengeftellt. Mit Ausnahme der älteren, flachen Dächer im
Gebirge, welche zwei Seitengiebel befiten, ift das Dach alffeitig abgewalnt, ziemlich teil
und mit Stroh oder Schiff, wohl auch mit Kufurußftängeln, mit Draniben, in neuerer
geit auch mit genutheten Schindeln gedeckt. Die flachen Dächer tragen Bretter oder
Legichindel. Gefichert werden diefe Durch Darübergelegte, mit Steinen bejchwerte Stangen,
welche an vorspringende Pfettenhölzer mittelft Holzbändern befeftigt find.

Das Sleinbauernhaus befteht in der Regel aus einem jchmalen Vorraume, an den
fich vechts, die Sidoftjeite einnehmend, eine Stube ımd gewöhnlich noch links eine fchmale
Kammer anfchließen. Die Stube mißt oft faum viereinhalb Meter im Geviert, die
Kammer ift gar nur ungefähr zwei Meter breit. Stube und Kammer bejigen bei einer
inneren Höhe von faum zweieinhalb Meter eine auf einem Unterzuge ruhende und auf
dem Dachboden mit Strohlehm verfchmierte Bretterdede, während das Borhaus einer
Überdeeung ganz oder zu feinem größten Theile entbehrt. In der Stube jowohl, die zur
Winterszeit als Küche dient, wie in der Kammer, in welcher, falls nicht etwa im Hofe ein
Holzhäuschen als Sommerfüche vorhanden ift, während der warmen Sahreszeit gekocht
wird, befinden fich nahezu zwei Meter im Quadrat meffende Öfen mit je einem Bad
raume, gewöhnlich aus einem, mit Lehm verftrichenen Holzgerüfte oder aus Flechtiwert
eonftruirt, deren Rauch duch Wandlöcher in den Vorraum zieht und von da in das Dach
dringt, fich durch die Fugen der Eindecung oder durch Dachlucfen feinen Weg ins reie
juchend. Sehr felten befitt das Haus einen befonderen Rauchfang, welcher diesfalls aus
Brettern oder Flechtiverf mit Lehmverftrich zufammengefiigt erjcheint.

An der Siüdoftede der Stube find ein Kruzifix und einige Heiligenbilder, diefe roh
auf Holz oder Glas gemalt, befeftigt, vor welchen der Tiich fteht; längs der Süd- umd
Dftjeite ziehen fich gewöhnliche Bänke herum; an der Nordjeite aber ift die oft mehr als
einen Meter breite, banfartige Lagerftätte angeordnet. Als jolche dient auch der hinter
dem Dfen und über dem Backraume verbleibende Winkel. Bafjend angebrachte Wandbretter
tragen die werthvollfte Habe der Samilie: eine Anzahl zumeift im Haufe aus felbft-
gejponnenen Fäden gewebter Leinen, Teppiche und Koßen, jowie die Befleidungsftüce,
für welch’ Yeßtere wohl auch eine mit Kerbjchnittverzierungen verjehene, oder, in neuerer Zeit,
mit bunten Malereien gejchmiückte Zruhe dient. Neben der Stubenthiire bemerkt man an
der Wand ein Brett oder Gefach für die Teller, Holzlöffel, das Salzfaß u. |. w., neben
dem Dfen Stangen zum Aufhängen von Wälche. Sonftige Einrichtungsftücke, eine Ahr
oder dergleichen fehlen, höchftens findet man in der Stube neben einem Webftuhle ein
paar primitiv Hergeftellte Sefjel und einen in der Wand befeftigten Spiegelfcherben. Im
Großen und Ganzen gleicht der eben bejchriebene Raum, abgejehen von den Lagerftätten,
einer nach fränfischer Art angelegten Bauernftube.



347

Die Einrichtung der Kammer, welche im Allgemeinen als Borrathsraum, wohl auc)

als Milchgelaß dient, ift im Übrigen ähnlich jener der Wohnftube. Im Vorhaufe Lehnt

eine furze auf den Dachboden führende Leiter; e$ befinden fich ferner dajelbft gefrempelter

Slachs und Hanf, Wolle, eine Truhe für Mehl und dergleichen, Fäffer und Kannen, die

Handmühle zum Mahlen des Kufurus, wohl auch Hanfbrecher und fonftige Geräthe unter-

gebracht. Auf dem Dachboden aber find mitunter Hürden oder Matten zum Trocknen und

Aufbewahren von DObft, fowie Vorrichtungen zum Näuchern des Ziegen- oder Schaf-

fleifches zu finden.

Wie bereits erwähnt, jchließt fich an die Weitjeite des Wohnhaufes ein Raum an,

der als Stall oder Schupfen dient und manchmal auch über die Südfront vorfpringt; die

Nordjeite nimmt häufig ein ebenfalls unter einem Flugdache befindlicher Stallanbaufir

Kühe, Ochjen und Schafe oder Ziegen, feltener Pferde, ein, welcher mit dem Vorhaufe

durch ein Thürchen in Verbindung fteht. Hie und da befißt der Kleine Landwirth außer

diefen Stallräumen noch ein aufs einfachfte errichtetes, in einem bejonderen Hofe liegendes

Viehhaus. Ein fnapper Schweinejtall mit Auslaufthürchen in den Hof, auf den Dorfiweg

oder auf die Hutweide, meift forbartig geflochten, wohl auch ein gleichgeftalteter Ziegen-

oder Schafitall, gewöhnlich noch ein winziges, geflochtenes Geflügelhäuschen und der nie

fehlende längliche, mit Holzitreben gegen das Umwerfen durch den Wind verficherte und

mit Stroh oder dergleichen gedecte, oft in zwei oder mehreren Stitden vorfommende

Kukurußforb bilden mit dem Hundefoben die noch übrigen, an pafjenden Stellen im Hofe

errichteten Baulichfeiten. Stellerartige Räume find felten vorhanden.

Den Eingang in das Wohnhaus vermittelt eine jchmale, niedrige Thüre, welche

gewöhnlich eines Schlofjes entbehrt und blos mit einem innen angebrachten Holzriegel

verwahrt wird. Man jchiebt diefen von außen durch ein neben der Thüre angebrachtes,

armdides Wanpdloch vor und zurücd. Im Gebirge, und namentlich beim Huzulen, erhält

die Thiwe ein finnveich, ganz aus Holz conftruirtes, mit einem hölzernen, zufammen-

legbaren Stechichlüffel zu öffnendes Schloß, wie man es in ähnlicher Weife auch noch im

Pinzgau an den Almhiütten antreffen fan. Die Thirbänder beftehen nicht felten bloß aus

Ruthenringen oder fie find aus Leder hergeftellt. Die Fenfter bilden einen einzigen Heinen,

verglaften Rahmen, welcher feft in die Wand eingefegt ift. Im Gebirge gibt e3 heute noch

viele Wohnhäufer, an denen auch nicht das geringfte Stite€ Eifen vorkommt.

Die Einfriedung befteht in holzreichen Gegenden aus fenzenartig im Ziekzac

liegenden Spalthölzern, die zwijchen je zwei eingegrabenen und an ihren oberen Enden

mit geflochtenen Holzringen zufammengehängten Säulen eingezwängtfind, manchmal auch

aus Blocholz. Sie ift wohl auch dem fogenannten Stedenzaune ähnlich, wie ex beifpiels-

weije im Salzburgifchen vorfommt, und zwar ift fie dann aus in die Exde bocartig
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eingerammten Pflöcken gebildet, auf welche langes Spaltholz Ichräge gelagert wird. ImSlachlande treibt man gejpaltenes Holz Enapp nebeneinander und verfichert e8 oben durcheingeflochtene Gerten, oder man ftellt, was am häufigften vorfommt, einen Flechtzaunber, der an einzelnen Pflöcken oder an vorhandenen Weidenbäumen feinen Halt findet undfich wohl nach oben hin zu einem Ichmalen, mit Rafenziegel oder dergleichen bedeckten Dacheverbreitert. Exft in neuejter Zeit verwendet man Bretter- oder Lattenzäume. In der hoß-armen Gegend am Dnieftr, wojelbt aus Mangel an Brennmaterial Maistengel und Schilf-tohr, das gleich Neifig manchmal auch zur Berbefferung der Wege dient, ja jogar an denfonnenfeitigen Gebäudewänden umd Hofmanern getrockneter Düngerfür die Feuerungen be-nügt werden muß, Baufteine aber in genügender Mengevorhanden find, wird die Einfriedungals Mauer hergefteltt, manchmal auch aus den ftarken Stengeln der Sonnenblume. AusBall und Graben bejtehende Einfriedungen fommen ebenfalls im Flachlande häufig vor.Hof, Viehauslauf und der etwaige Vorhof find gegen den Dorfweg, den Nachbar,den Garten oder gegen die Feldftücke zu umzäunt. Die Verbindung in den Einfriedungentwird Durch einfache Flecht- oder Lattenthore fin Fuhrwerk und Vieh Hergeftelft, währendFußgänger einen bis auf die halbe Höhe der Einfriedung herabreichenden, thürbreitenEinjchnitt mittelft vorgelegter, als Stufen dienender Steine oder Holzböce überjteigenmüfjen. Sit vor dem Thore eine Brücke iiber den ettva vorhandenen Wafjerabzugsgrabennöthig, jo beteht diefe, je nach dem verfügbaren Material, aus Stein, Holzbalfen, wohlauch aus Slechtwerk oder aus einem ausgehöhlten halben Baumftanıne, Brumnen iwerden.ebenfalls gerne mit einem hohlen Baumfloge, wohl auch mit Flechtwerf eingewwandet.sm Hofe befinden fich Gefchirrftänder — gewöhnlich aus einem ditrren Fichtenftämmchenbejtehend — größere Hanfbrecher u. f. w.; in dem Schupfen neben einfachen Fahrzeugen,Seldgeräthen und Werkzeugen oft Fangförbe und Nee für Fifche,
‚sm Großen und Ganzen und namentlich gelegentlich der zahlreichen Feiertage, dieda3 Volf in Ttrengfter_Weife begeht, herrjcht auf der Hofitätte Neinlichkeit und Ordnung,insbejonders hält man das Wohnhaus in ftets fauberem Huftande; mindeftens zweimaldes Jahres beffert das Weib den Wandbewinf aus umd tüncht ihn. An unverpußtenWohnhäufern werden häufig die Balfenföpfe mit Kalfmilch angeftrichen, fowie die ugenzunächit der Fenfter und Thüren verfchmiert und getüncht.
Auch Schmucformen findet man an dem einheimifchen, jelbft dem Eleinften Bauern-baufe in befcheidener Weife verwendet. Da Ichneidet der Suzufe, der jeinen Stolz imAllgemeinen in die eracte Bearbeitung des Holzes jebt, die Köpfe der oberen, vorfragendenWandbalfen treppenförmig oder in anderer Weije aus; der Authene im Slachlande ftelltmit größter Sorgfalt fein hohes Strohdach her, an welchem er die einzelnen Schichtendurch fcharfe Abtreppungen zur Geltung bringt und wohl auch Figuren, wie namentlich
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die Kreuzesform auf der füdlichen Dachfläche Herftellt, während er den First befonders
Torgfältig det und durch Holzböde verfichert. Die Lehmbant erhält einen erdartigen
Anftrich, der Sodel darüber, fowie häufig auch die Fenfterumrahmungen und dergleichen,
werden gewöhnlich blau geftrichen und oft mit zielzadfartigen Contouren verjehen. Der
Rumäne im füdlichen Theile der Bukowina ferbt die Gangfäulen zierlich aus und verficht
die Firftenden mit gejchnigten Säulchen, den Firft aber bringt er durch Ausichnigen der
vorftehenden Schindel zierlich zur Erfcheinung; nach dem Vorbilde der Magyaren erjeßt
er bie Firftipigen hie und da durch ein Kreuzchen. Auch die IThorfänlen werden häufig
mit Schnigarbeiten verfehen; an größeren Hofjtätten hauptjächlich findet man nicht jelten
einen mit Sterbjchnigereien verjehenen überdachten Thorbau, der wohl aud) in Verbindung

 

Deutjches Bauernhaus in Mitofa.

mit einer Eingangsthüre fteht. Troß der im Allgemeinen jehr primitiven Bauweije wird
auf dieje Art der Gefammteindruef der Hofftätte unferer einheimifchen Bewohnerjchaft ein
vecht befriedigender, anheimelnder und malerifcher, umfomehr dort, wo hiezu auch Mutter
Natur das ihrige beiträgt.

Die größeren Bauernhöfe der autochthonen Wölfer unterfcheiden fich im wejentlichen
nicht von den Fleineren Gehöften. E3 gewinnt nur das Wohnhaus einigermaßen an Aus-
dehnung, namentlich erweitert fich die wejtliche Kammer, während die weit- und nord-
feitigen Zubauten mım hauptfächlich als Vorrathsfammern, Prefräume fir Hanf- oder
Sonnenblumenöl oder dergleichen benüßt werden. Nicht zu häufig findet man von der
Stube und der Kammer nach rückwärts zu noch Eleine Gelafje abgetrennt. Ein oder zwei
Wohnräume dienen wohl auch als Ausgeding, für welches zumeilen ein bejonderes
Häuschen im Hofe errichtet wird.
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gur Unterbringung von Vieh, namentlich der Pferde, ferner von Geräthen und
landwirthichaftlichen Erzeugniffen find num bejondere, mehr oder weniger umfangreiche
Gebäude nöthig, welche, wo nicht Bauholz jehr billig zu habenift, größtentheils geflochten
oder, wie in der Dnieftrgegend, mit fteinernen Wänden erbaut werden. sn den getreide-
veichen Bezirken kommen befondere Fruchtfammern vor, wo das Korn in geflochtenen Stroh-
fürben aufbewahrt wird; es find hier ferner die Höfe mit Kornfeimen und Strohtriften
bejeßt. Auch der holländijchen, vornehmlich zur Bergung dev Heuvorräthe dienenden Feime
mit beweglichen Dache begegnet man, und zwar in der ganzen Bufowina, ziemlich häufig.

Die umfangreichen Colonifirungen unter Staifer Sofef II. boten den Berwaltungs-
behörden oft bedeutende Schwierigkeiten, da neben vielem anderen auch für die Herjtellung
der nöthigen Baulichkeiten in den zu jener Hgeit ziemlich unwirthlichen Gegenden geforgt
werden mußte. Selbtverftändlich paßte man die Gebäude einestheils den Bedürfnifjen
und Gewohnheiten der Anfiedler an, andererjeit3 hatte man aber bezüglich der Ausführung
derjelben dem Klima, dem Baumaterial und allen jonftigen örtlichen Verhältniffen
Nechnung zu tragen. So war e3 denn naheliegend, die Käufer der Coloniften, zu welch
(egteren die Deutfchen das Hauptcontingent ftellten, nach dem fogenannten fränfischen
Bauernhaus-Typus zu errichten, welche Hausform in Öfterreich, zum Theile noch im Lande
unter der Enns, vornehmlich aber im Böhmerwalde, Erzgebirge und dergleichen ihr altes
Bild zeigt, beifpielsweife auch bei den VBoloiwzen in Ungarn, bei den Wenden im Spree-
walde u. j. w. zu finden ift. Noch eriftirt ein von Johann Budinszky gezeichneter lan
eines Eleinen Bufowiner Coloniftenhaufes.

Die älteren Wohnftätten der deutjchen Anfiedler erfcheinen im Blockbau errichtet;
erjt in neuefter Zeit werden die Häufer hie und da gemauert, zumeift aber im Niegelbau
mit eingejchobenen Stafen hergeftellt und verpußt. Das hiefige deutfche Bauernhaus,
zu welchem gewöhnlich 10 bis 15 Hektar Grumdftüde gehören, Fehrt dem Dorfwwege feine
Schmalfeite zu und ift von demfelben durch ein Bier- und Gemifegärtchen getrennt. Der
Eingang befindet fich an der mehr oder weniger gegen Süden oder Often gefehrten Lang-
jeite und führt in das oft gleichzeitig als Küche dienende Vorhaus, in deffen Hintergrumde
der hie und da noch offene Herd mit Räuchervorrichtung unter einem Mantelbaume jteht.
Manchmal ift das Vorhaus vom Herde durch eine Wand getrennt. Bom erfteren aus gelangt
man einerjeit3 in die verhältnigmäßig geräumige, der Straße zugefehrte, zumeift jtuefirte
Wohnftube, die gaffenfeitig zwei, gegen den Hof zu aber ein drittes Senfter beit.
Gewöhnlich Liegt neben der Stube noch eine Kammer mit einem Fenfter gegen die Straße;
diesfalls ift Hinter dem Vorhaufe eine bejondere Küche angeordnet, welche bauptjächlich
al3 Sommerküche dient. Sie beißt an der Hinterwand des Haufes ein Senfter gegen den
Objtgarten oder Nachbargrumd zu und enthält den Backofen und Wajchkeffel. Die Stube
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wird janmt der ftraßenjeitigen Kammer durch einen gemeinschaftlichen Dfen oder Herd
geheizt. Das Innere der Wohnftube ift an älteren Häufern ganz nach Fränfischer Art
eingerichtet, indemfich namentlich zwifchen den Eeffenftern, im jogenannten Hergottswinfel
— wie wir dies ähnlich fchon beim einheimischen Bauernhaufe kennen lernten — der Tich
mit Bänfen und das Erucifix befinden. In neueren Hänfernfteht aber in der Negel der Tifch
ziwiichen den zwei Hauptfenftern, während die anjchliegenden Zimmererfen dırcch zwei Bett-
ftellen mit dem ziemlich hoch aufgethürmten Bettzeug eingenommen werden. Bom Borhaufe
oder der Sommerküche aus gelangt man auf den Boden, fowie in den fich unter einer der

 

    eine Fallthitre abgeschloffenen

Keller. Eine zweite Stube

oder Kammer oder deren zivei

befinden fich hoffeitig neben dem Vorhaufe, welche als Ausgedingwohnung, Vorraths- oder
‚utterfammer dienen; in der Fortjeßung folgt weiters der Pferdeitall. Barallel mit dem
Wohnhaufe zieht fich längs der entgegengefesten Hofgrenze das eigentliche Stallgebäude mit
einer Futterfammer oder dergleichen Hin; daneben find freiftehend oder angebaut der
Schweineftall, der Abort und die Hundehütte errichtet, während der riichwärtige Abjchluß des
Hofes durch die quergeftellte, früher geflochtene, jett gewöhnlich mit Brettern verjchalte
Scheuer erfolgt. Der Raum zwifchen Wohnhaus und Scheuer dient als Viehauslauf, wohl
auch zur Aufftellung eines offenen Schupfens, wenn ein folcher nicht etiva dem Stallgebäude
angefügt erjcheint. An pafjender Stelle des Hofes befindet fich noch ein Kufurußkorb, den
der Colonift wohl erft hier fennen (ernte, ihn aber nicht mehr aus Flechtwerf, fondern mit
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Lattenwänden errichtet. Die Eindedung der Dächer, früher aus Stroh, erfolgt num fait
ausschließlich mit Schindeln. Straßenfeitig befaß wenigftens das Wohngebäude einen
Giebel, der nım wohl überall einer Abmahnung gewichen ift. Einen ziemlich beträchtlichen
Theil des Hofes nimmt die Diüngerftätte, anjchließend an die Schweineftallungen, ein.
Smwifchen Straße und Wohnhaus oder Straße und Stall liegt meift ein Dlumengärtchen,
jowie der Brummen, aus welchem das Waffer mittelft Hadenftange, Welle und Rad oder
mit Hilfe eines langen Hebelbaumes emporgejchafft wird; vor dem Brunnen befindet
fich der Tränfetrog. Jedes deutjche Bauernhaus bejigt, ‚gleich dem magyarischen, einen
gemanerten, freuzgewölbartig iiberdeckten Nauchfang; auf diefenift zumeift die Sahreszahl
der Erbauung des Haufes, oder dejfen Umbaues erfichtlich. Vor der ftraßenfeitigen
Einplankung neben dem Thore fehlt faft nie eine Sitbant.

Das Haus des magyarischen Anfiedlers in der Bukowina weist äußerlich feine
bedeutenden Unterfchiede gegenüber dem deutjchen Bauernhaufe auf. Charakteriftiich an
demjelben erjcheinen neben dem bereits erwähnten Rauchfange die Kleinen Streuzchen,
welche jedes Firftende der Dächer fowie jedes Dachfenfterchen zieren. Im der Anlage des
Wohngebäudes, das gewöhnlich num aus Borhaus, zugleich Küche, einem geräumigen
Himmer und einer auf der entgegengejeßten Seite des Vorhaufes liegenden Stube befteht,
zeigt es als befondere Eigenthümlichkeit eine jchmale gangartige Vorrathsfammer, welche fich
gewifjfermaßen unter der Dachtraufe an der Nachbargrenze der ganzen Länge des Gebäudes
nach hinzieht, vom VBorhaufe aus zugänglich ift und gegen die Straße zu ein Fenfterchen |
befißt. Der Stall liegt gewöhnlich in der rückwärts den Hof quer abjchließenden Scheuer.

Bejcheidener im Umfang und baulicher Ausftattung Fan die DBehaufung des
Lippowaners, deren wir Ichließlich noch gedenken müffen, als ein Mittelglied zwifchen
dem einheimifchen und dem deutjchen Bauernhaufe gelten. Mit Stroh oder Draniken
eingedeckt befteht diefelbe aus einer Heinen Stube, einem Vorhaufe mit weiten nach oben zu
fich, verengendem, höfzernem Rauchfange, einer oder mehreren Borratdsfammern fir Obft
und dergleichen, einem an das Haus fich anfchließenden offenen Schopfen und einem Stall.
‚In der Stube fallen das große mit zwei horizontalen und einem Ihrägen Querbalfen
verjehene und mit Metalleinlagen verzierte Kreuz, die zahlreichen vuffiichen, triptychon-
ähnlich verfchließbaren, in Metall gepreßten Heiligenbilder, die Leuchter und dergleichen
auf, welche Gegenftände mit Bändern und bunten Tücheln drapirt erfcheinen. Den Stall
teilt das Pferd, welches der Lippomwaner ftetS nach vuffischer Art anfchirrt und zwijchen
eine abeldeichfel in den Wagen jpannt, mit einer Kuh oder ein Paar Schafen.

Der in unferer Zeit erleichterte umd erhöhte Verkehr, die Fortjchritte in der Land-
wirthichaft und Technif, wohl auch die in Kraft ftehende Feuerlöfchordnung, alles dies trägt
Dazu bei, daß das Typijche an den einzelnen Bauernhäufern überall langjam verjchtwindet.
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In der Bufomwina tritt noch als bejonderer Umftand das nahe Beifammenwohnen der
verjchiedenen Völker hinzu, welche gegenfeitig von einander lernen. So findet man
beifpielsweife in den völlig zufammenhängenden Orten Srataus und Andräsfalva
deutfche, rumänifche und ungarifche Gehöfte, in nächfter Nähe diefer Dörfer aber, in
Klimoub und Fäntäna albä, Lippowaner Banernhänfer; ähnlich ift es bei den nahe neben-
einander liegenden Orten Deutjch- und Numänifch-Badeng und der ülteften hiefigen
Szekler Anfiedlung, Iftenjegits, der Fall, während das mit Badeuß verbundene Ober-
Milleszoug zum größten Theile von Nuthenen bewohnt wird. Gewiffe, aus alter Zeit
Ntammende, bei Errichtung einer neuen Wohnjtätte geiibte Gebräuche haben fich bis heute,
jowohl bei den einheimifchen, als bei den eingewanderten Wölfern erhalten; bie und da
gründen fie fich, wie z.B. bei den Huzulen, auf Aberglauben.

Das Wohnhaus des hiefigen Stoßgrundbefigers, felten ftocEhoch, ift im Allgemeinen
fein und oft noch aus Holz erbaut; nun wenige Herrenfiße, wie 5. B. jener in Budeniß,
zeigen jchlößchenartigen Charakter. Stall- md Wirthichaftsgebäude find auf Privat-,
Jowie auch auf Staatsdomänen fajt immer aufs einfachfte ausgeführt; in jeder Beziehung
muftergiltig find diesfalls die Bauten auf den Gütern des griechifch-orientalifchen
Religionsfonds. Einfach find auch die Wohnhäufer der Ortspfarreien und die Gebäude
der gewöhnlich mit ihnen verbundenen Öfonomien.

Sur Zeit der Occupation der Bufowina befandenfich die einzelnen, an den Straßen
liegenden Gafthäufer in demjelben elenden Zuftande, wie die Straßen jelbjt; oft waren e3
bloße Erdgütten, in denen faum etwas anderes als Branntwein verabreicht wurde. Bald
entitanden Stunftftraßen im Lande, die wejentlich zur Hebung des Verkehrs beitrugen, md
in der Folge auch große entjprechende Einfehrhäufer. Im Grumdriß rechtedig, befiten die
meiften diejer leßteren den Schmalfeiten vorgebaute, kräftige Säulenftellungen und Giebel.
Der Länge nach führt-duccd) das Gebäudeeine breite Einfahrt, an welcher fich vorne beider-
jeitig Fremden- umd Wirthszimmer mit den Nebenräumen, viiwärts aber Pferdeftände
und dergleichen anjchließen. Nach Eröffnung der Bahnlinie Lemberg-Iaffy haben. die
Neichsitraßen und mit ihnen auch die impofanten Eintehrhänfer an denselben an Bedeutung
wejentlich eingebüßt.

Die Hausinduftrie.

Wohl in feiner der Provinzen unferes weiten Yaterlandes it die Hausinduftrie fo
jehr Gemeingut der gefammten Bevölkerung wie in der öftlichten derjelben, der Buforwina,
Wohin auch immer man feine Schritte (enfen mag, ob nach dem äußerften Norden, da
two der Dnieftr feine trägen Fluten dahimwälgt, oder nach demtiefften Süden des Landes,
wo der goldenen Biftrita und Dorna herrlich grüne Wafjer munter zu Thale laufen, ob

Bufowina.
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man die einfame Hütte des Huzulen betritt, an den Hängen des Tommatif, oder die
blühenden, viefigen Gärten gleichenden Dörfer des Suczawer Bezirkes im Often, an der
tumänifchen Grenze: überall umd immer, mögen es num Nuthenen oder Rumänen fein,
Huzulen, Magyaren, Deutiche, Lippowaner oder Stovafen und wie fie alle heißen, die
Volfsftänme, die in diefem Eleinen Lande fich zufammengefunden, überall findet man
ein Bindeglied, das ihnen allen gemeinfam, ein vermittelndes Element, das fie mit gleicher
Liebe, mit gleicher Hingebung hegen und pflegen, ihre Hausinduftrie — ihren Hausfleiß.

se nach Lebensgewohnheiten, Tracht, Sitte und Sulturftufe ift allerdings in der
Bethätigung diefes Hausfleiges und in der Anwendung der gefertigten Gegenftände
mancher Unterfchied zu bemerken.

Während die jogenannte einheimifche Bevölkerung, Nımänen und Nuthenen 3 B.
ihre gefammte Kleidung vollftändig im Haufe erzeugt, ihre Hemden, Stopftücher 2c. mit
bunten Sticfeveien der originellften Art reichlich verziert, zum Hausgebrauch und als
Paradeftüce aus Hanf oder Wolfe Kogen und Teppiche mannigfacher Art heritellt,
bejchränft fich die Hausinduftrie der eingewanderten Deutfchen nur auf die Anfertigung
von Hausleinwand, erftreckt fich jene der Ungarn auf eine reich geftickte Austattung ihrer
jelbjtgemachten Tifchtücher, Betten-, Polfterüberzüige zc.

Auch Bodenbefchaffenheit und Anbau-Berhältniffe itben hiebei naturgemäß einen
wejentlichen Einfluß aus. Während im ebenen Theile des Landes den Hanf und Slachs,
zum eigenen Bedarf und darüber, jeder Bauer jelbft baut md die Wolle vom Gebirgs-
bewohner zumeift kaufen muß, ift diefer wiederum gezwungen, jeinen Bedarf an Flachs und
Hanfgefpinnft bei dem Thalbewohner zu holen, ihm dagegen die Exzeugniffe feines Haus-
fleißes, hauptjächlich Holz- md Lederivaaren, iüberlaffend. Die Vermittlung biebei fällt
faft ausjchließlich den periodifch abgehaltenen Jahr und Wochenmärkten in Gzernowiß,
Sereth, Suczawa, Radaub, Kimpolung, Wilnik und den Tonftigen größeren Orten des
Landes zu umd fpeciell die drei Ietgenannten find hauptjächlich die Sammelpunfte der
Gebirgsbewohner. Ein intereffantes Bild bietet der Morgen eines folchen Wochenmarkt:
tages in Gzernowis. In hellen Haufen ftrömen auf allen Straßen die Landleute zur Stadt;
die Weiber zumeift im Gürtel den Spinnftod, mit der Rechten emfig den Faden Drehend
und dabei die großen und Kleinen Ereigniffe des Tages, die Begebenheiten ihres Dorfes
bejprechend. Das Verfaufsobject, einige Elfen jelbftgefponnener Leinwand, äivet oder drei
Handtücher, wenn die Noth zum Verkaufe zwingt, ein Teppich oder Wollgürtel, manchmal
jelbft nun eine Henne oder ein paar Eier werden in einer Umbängtafche mitgefchleppt. Es
wäre vergebliches Bemühen, der Bäuerin diefe Sachen etwa zu Haufe abfaufen zu wollen
und jei es jelbft um höheren Breis, als fie in der Stadt dafür zu Löfen hofft; ift doch diefer
Tag in der Stadt nebenbei auch ihre Hauptfächlichite Unterhaltung und Zerftreuung;
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dort trifft fie mit Bekannten zufammen, die Schaubude am Marktplat ift ihr Theater, die
Drehorgel ihr Concert. Um feinen Preis würde fie diefen Gang, der feit altersher Sitte
und Brauch, miffen, wüßte fie doch faum, was an diefem Tage, wo das halbe Dorf faft
[eer ift, zu Haufe anzufangen. Noch origineller gejtaltet fich das Leben md Treiben an
einem jolchen Tage in Nadaub, two fich hauptjächlich der Handel mit Wolle, Belzwerk der
verjchiedenften Art und Holziwaareneinerfeits, Slachs-, Hanfgefpinnften und Töpferwaaren
anderjeits, abjpielt. Meilenweit kommen vom Gebirge her die Huzulen, entweder mit
Wagen, vollgepact mit Wolle, Fäffern, Kannen, Schüffeln und dergleichen mehr, oder auch

N N |

 
Hauswebeituhl (stativä, krosna).

veitend, und es ift wohl eines der anziehendften Bilder, wenn man jolch einer Karawane
begegnet, im Bahjchritt hintereinander daherfommend, die Weiber und Mädchen gleichfaltz,
nach Männerart fitend, hoch zu Noffe, in phantaftijch grell vother Tracht, vor fich die
doppelte Packtafche, die kurze Holzpfeife im Mumde und — emfig jpinnend. — Fürwahr
ein malerifcher Anblic‘, der ob feiner Contrafte unvergeßlich bleibt. Auf dem Markte ftehen
zu Taufenden die verfchiedenen Fuhriwerfe aller Art, dazwifchen ein buntes Gewühl von
Huzulen, Nımänen, Lippowanern, Ungarn und Deutjchen, denen fich auch der Zigeuner
zugejellt, am feine felbftgefchnisten Löffel an den Mann zu bringen; ein Feilfchen
und Handeln in allen Zungen und Tonarten, ein farbenprächtigeg Dimheinander der

23*



356

verjchiedenften Trachten und Typen. — St mm derart der Handel mit den hausinduftrielfen
Erzeugnifjen und Natıreproducten ein jehr veger umd der zu Marfte gebrachten Waaren eine
große Menge, jo muß man doch im Allgemeinen jagen, daß diefelben eigentlich, was fpeciell
die Hausinduftriellen Gegenftände anbelangt, durchaus nicht für den Berfauf erzeugt, fondern
im Gegentheil faft ausjchließlich zu eigenem Gebrauche verwendet werden, oder, falls nicht
verwendet, in der Stube auf hölzernen Seftellen aufgeftapelt zur Schau dienen und von
der Wohlhabenheit des Befiters geugniß ablegen follen. Übrigens bilden dieje Borräthe
gleichzeitig auch einen weentlichen Zheil dev Mitgift für die zu verheiratenden Töchter,
wobei wie überall fo auch hier, das Mehr oder Minder zumeift eine ziemlich bedeutende
Nolfe jpielt.

Der Neu- oder Umbau eines Haufes, Vergrößerung der Stallung, der Ankauf eines
Viehftüces, wohl auch eine Ihlechte Ernte, der Mangel an Saatkorn oder der näher
rücende Steuertermin find es allenfalls, welche zu einer theilweifen Beräußerung diejer
im Haufe befindlichen Schäße zwingen können. Nur wenige und zwar zumeift die Irmften,
denen das Eleine Flecichen Erde, das fie ihr Eigen nennen, nicht den nöthigen Lebens-
unterhalt bieten kann, arbeiten direct für den Verfauf oder wohl auch derart, daß ihnen
von der wohlhabenden Nachbarin Flache, Wolle oder. Hanf zum Weben geliefert wird,
der fie dann das fertige Product gegen ein gewiffes Entgelt für die Arbeit zu übergeben
haben. Wie wenig übrigens bei Herjtellung diefer Objecte und fpeciell der Teppiche an
einen Berfauf derjelben gedacht wird, mag aus der Thatjache erhellen, daf die Bäuerin
jelbjt in den feltenften Fällen im Stande ift, den Werth derfelben richtig zu fhägen umd

, Tür ihre dabei angewendete Mühe und Arbeit ihr abjolut jeder Maßjtab fehlt; im Falle
der Noth gibt fie diefelben um einen Spotfpreis her, der faum das Nohmaterial deckt,
während zu anderer Zeit wieder ihr fein Preis Hoch genug dünft.

Der weitaus verbreitetfte Zweig der hausinduftrielfen Beichäftigung ift die Weberei ;
fie wird, alferdings in mehr oder minder ausgedehnten Maße, von allen Volfsftämmen
de3 Landes betrieben, und welches Dorf auch immer man befuchen mag, faft in jeder
Hütte findet fich der Webftuht (rumänifch stativä, vuthenifch krosna). Wenn der Kufurub
eingeheimft, die Kürbife eingefellert und Haus und Hof für die lange Winterszeit verforgt
find, dann wird der Webjtuhl, der den Sommer iiber zumeift in einer Kammer zur Linken
des Hausflures oder wohl auch in einem hölzernen Schuppen fich befindet, in die warme
Stube hineingefchafft und nım unverdrofjen und je nach Zeit und Muße von Mutter oder
Tochter emfig Faden an Faden gereiht, bis die wärmende Frühlingsfonne wieder zur
anderer Thätigkeit, zur neuerlichen Beftellung von Garten md Feld ins Freie ruft. Dann
wandert wohl der Webftuhl wieder in die Kammer, wird jedoch auch im Sommer, wenn
die Ausjaat beftellt ift oder bei der Seldbearbeitung eine Stunde erübrigt werden fann,
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immerhin fleißig gehandhabt. Diefer Webftuhl jelbft ift von primitivfter Art und feit

altersher immer derjelbe geblieben; der urconfervative Bauer ift eben auch in diefer

Beziehung äußerjt unzugänglich und nur jehr fchwer zu einer Neuerung zu bewegen; wie

Eltern und Uxeltern e$ gehalten, davon will auch er nicht abgehen, mag auch der Vortheil
des Neueren ein noch fo augenfälliger fein. Es ift ftaunenswertd, welche vorzügliche Arbeit

troß alledem in den Erzeugniffen der Leinen- und Wolhweberei und fpeciell den Hand-

tüchern zu finden ift und welche geradezu Elaffifch fehöne Mufterung die Bäuerin denfelben

zu geben weiß.

Die auf dem Webjtuhl gefertigten Gegenftände find folgende: gröbere und feinere

Leinwand (pänzä, polotno), Hand- ımd Kopfticher (stergar, rucznyk), Tafchentücher

(näframä, szerenka), grobe Stogen (tol, wereta), Teppiche (läicer, koweree), Unhäng-

tajchen (traistä, taistra), jchmälere und breitere Gürtel (fränghie, bräu; okrajka, pojas),

ferner ein vechtecfiges, zumeift braunes, wohl auch Schwarzes, mit vother Einfafjung

verjehenes Stücf Tuch, mitunter auch mit Goldfäden durchtwirkt, welches bei dem

weiblichen Theile die Stelle des Nocdes vertritt (cätrintä, horbotka) und fchließlich ein

grobes braumes oder weißes Tuch (postav de sumane, sukno), woraus fir Männer und

Weiber die Mäntel, Nöcde und Beinfleider (mantä, suman, itari; manta, serdak, haczi)

verfertigt werden. Diejes Tetere wird, wenn e3 den Webftuhl verläßt, vorerft noch in

einer der zerjtreut im Lande befindlichen Stampfmühlen (pinä, stupa) durch 24 Stunden

mittelft Hößgerner Hämmer bearbeitet, wodurch e8 dicker wird und ein vollftändig haariges

Ausjehen erhält. Bejonders hervorzuheben ift die Erzeugung der Teppiche, wenn auch von

vornherein zugeftanden werden muß, daß mit der fortjchreitenden Erxjchließung des Landes,

mit der leichteren Einfuhr gefärbter Garne und Wollen die einftige Solidität der Erzeugung,

die Güte des Meateriales, die jtimmungsvolle Harmonie der Farben wefentlich gelitten hat

und wenn nicht von berufener Seite dafür eingetreten wird, das gänzliche Verfchwinden

Diejes jchönen Ziveiges der heimifchen Hausinduftrie wohl nır mehr eine Frage nicht

allzuferner Zeit fein kann.

Die gegenwärtig erzeugten Teppiche find, den zumeift fehmalen Webftühlen zufolge,

faft ausjchließlich Laufer, welche eine Breite von 60 Centimetern bis 1 Meter aufweifen.

Aus früherer Zeit, wo insbefondere auch bei Pfarrer und Gutsbefiter noch vielfach im

Haufe gewebt wide, finden fich allerdings auch breitere Teppiche, wie auch noch heutigen

Tages bei manchem wohlhabenden Bauer des Radauger und Kimpolunger Bezirkes fich der

breitere Webjtuhl vorfindet; doch gehört dies bereits zu den Ausnahmen, ja Seltenheiten.

In jebiger Zeit befaffen fich mit der Erzeugung breiterer Teppiche fast nur mehr

die im ganzen Lande befannten fogenannten Teppich-Zuden (ein Hauptfih derjelben ift

Waszkoug am Gzeremosz), welche, gewöhnlich in landesüblicher Weife unter Lieferung des
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Rohmateriales, fir die verjchiedenen Gutsbefiter auf Beftellung arbeitend, auf ihren
Stühlen bis 4 Meter breite Gewebe herftellen können.

Wohl nicht zu den Geweben gehörig, Doch gleichen Zwecten wie die Teppiche
dienend, möge hier noch eine Art von Filzdeden (päslä) erwähnt werden, welche aus
Wolle in etwa 1 Meter Breite und 2 bis 2-5 Meter Länge und darüber hergeftellt werden.
Auf einem ausgebreiteten Leintuch von der erforderlichen Größe wird die fofe Wolle
circa 20 Gentimeter hoch aufgejchüttet und nunmehr, unter ftetem Beiprengen mit Waffer
immer fefter und fefter eingerolft, bis die fertige Decke Ihließlich eine Dicke von 2!) bis 3Gentimetern erhält. Auf dem dunfelbraunen Grunde hebt fich, durch Auflegen weißer
Wolfe erzielt, irgend ein einfaches Ornament ab.

Sedoch nicht auf Die Verarbeitung des fertigen Gejpinnftes am Webjtupl allein
erjtreckt fich die häusliche Befchäftigung, vielmehr wird auch diefes jelbft allerorts eigen-händig erzeugt. Bon dem zumeift mit Kufuruß bebauten Srumdftücke wird ein Eleiner Theil
im Ausmaße von mehreren Quadratmetern mit Flachs (in, len) oder Hanf (cänepä,
konopli) bebaut. Zur geeigneten Beit, das heißt, nachdem der Hanf abgeblüht, der Flachg
nahezu zur Reife gefommen, wird derjelbe gezogen, beziehungsweife gerauft und in Binden
Poramidenförmig auf dem Felde zum Trocknen aufgeftellt. Nunmehr erfolgt das Nöften,und zwar twird hiebei fajt ausfchließlich die Wafferröfte entweder in dem nächjten Bache
oder in eigens hiefür gegrabenen jeichten Gruben angewendet. Nach Beendigung diejes
Broceffes, das ift in fünf bis acht Tagen, wird das jo präparirte Broduct in Reihen auf
dem Felde ausgebreitet, um von der Sonne gut durchgetrocfnet zu werden, worauf e8
eingeheimft und nunmehr dem Brechen und Hecheln unterzogen wird. Das Brechen wirdausschließlich mit Handbrechen: vorgenommen und find deren größere (melitoi, batalia)
und Fleineve (melitä, terlyca) in Verwendung. Auch das nachfolgende Hecheln wird vorerft
auf einer gröberen (railä, derhiwka) und fodann auf einer feineren Hedhel (peptene,
hrebinky) vorgenommen. Die Gejpinnftfafer wird hiebei ftets Jorgfältig nach Länge und
Beinheit gefichtet, um fodann zu feinerem oder gröberem Garn, der Abfall, das Werg, zu
Diceren Schnüren verfponnen zu werden. Das Spinnen erfolgt durchwegs mittelft Spinn-Ttod (furcä, kuziwka) umd Handipindel (füs, wereteno). Das Spinnrad ift in der
Bufowina noch etwas faft gänzlich Unbekanntes. Mittelft der hiezu dienenden Geräthe wird
Das gejponnene Garn nunmehr entweder in lange Strähne oder Spulen aufgewicelt, je
nachdem es als Kette auf den Webftuhl geipannt oder als Schußfaden verwendet werden
fol. Nachdem fie den Webjtuhl verlaffen, wird die fertige Leimvand beim nächjten Bache
auf dem Nafen gebleicht, um jodann in Rollen gewickelt den anderen in der Truhe
befindlichen Borräthen augefellt oder gleich, je nach Bedarf, zu Kleidungsftücken verar-beitet zu werden.



 

   
  

                       

  

Troß des bunten Durcheinander ver-

Ichiedenfter Bolfsftänme verleiht doch gerade diefer

im Borjtehenden gejchilderte Zweig der häuslichen

Beichäftigung, der Anbau und die Verarbeitung von

Flachs und Hanf, der Bufowina ein derart einheit-

liches Gepräge, wie es wohl felten anders wo zu

finden ift. Aus jedem Hofraume tönt uns der Schlag

der Breche entgegen, da wird gehechelt und gejponnen,

in der Hütte furrt das Schifflein am Webftuhl emfig

hin umd her; auf Hutweide und Bachesrain tummeln

fich geichäftig Hochgefchürzte Weiber und Mädchen, ihrer

Hände Fleiß, das gefertigte Linnen zu begießen und den

bleichenden Strahlen der Sonne auszujegen.

Bielfach verbreitet ift bei dem weiblichen

Theile der bäuerlichen Bevölferung die Kunft

des Sticfens, vornehmlich wird fie aber bei

den beiden Hauptftämmen des Landes, den

Nımänen und Nuthenen, gepflegt, deren

Tracht hiefür eine reichliche Bethätigung bietet,

An umd für fich ift diefe Tracht die

denkbar einfachite: ein langes, bis über die

Kniee veichendes Hemd und darüber ein um

die Hüften gefchlagenes, vierecfiges Tuch, die

bereits erwähnte cätrintä oder

horbotka, welche mit zwei

mehrfach umschlungenen Giür-

 

ten aus Wolle fejtgehalten Er Erzeugniffe der Häuslichen Tertil-Induftrie.
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wird. Speciell das Hemd aber zeigt eine ganz eigenartige veiche Stidferei. Der oberjte
Theil des Irmels wird in drei oder bier Reihen übereinander mit einem fortlaufenden oder
aufrecht ftehenden Einzelornament ausgeftattet und heißt altitä, pleezyky; darunter zumeift
in gelber Farbe, doch findet fi auch blau, griim oder Ihwarz, ein faft ausschließlichgeometriiches Linienmufter, die Incretealä, morszynka, an welches fich nach unten hin
bis zum Ärmelvand ein vertical oder in mehreren jchrägen Reihen untereinander geftelltesStreifenornament hinzieht. Desgleichen laufen über Bruft und Nicken mehrere Reihen
fleinever oder größerer, zumeift vofettenartiger Einzelmufter. In manchen Gegenden desSlachlandes, jowie bei den Huzulen ift es Sitte, auch die Männerhemden theihweife mit
derartigem Schmucfe zu verjehen.

Welch eine Fiille der verjchiedenartigften md Ichönften Motive fich in diejen
Stickeveien vorfindet, ift erjtaunlich und gibt beredtes geugniß von dem natürlichen
Kunftfinn diefes Volkes; zumeift durch Tradition don Mutter auf Tochter überliefert,
vielfach aber auch der freien Bhantafie entjprungen, tritt ung bier ein NReichthum von
Formen, eine Harmonie der Farben entgegen, die uns an das Beite morgenländifcher
Kumft erinnert, und ebenfo wie ‚dort, alles mit den primitivften Mitteln, ohne Anleitung,ohne Vorbild ausgeführt. Das junge Mädchen, faum flügge geworden, greift fchon nachNadel und Faden umd macht, während Gänfe und Schafe auf der Hutweide feiner DObjorgeanvertraut find, die erften fehüchternen Verjuche in der heimischen Kunft.

Sedes Dorf fait hat feine fvecielfen Mufter, feine befonderen Eigenheiten undKennzeichen, an denen feitgehalten wird und an welchen allein jchon fajt mit Sicherheitzu beftimmen, aus welcher Gegend die Betreffende fei. Hochintereffant ift die Thatjache,daß die meiften ihrer Ornamente, jowohl die bei den Stiefereien als Webereien verwendeten,mit Namen benannte Nachbildungen der fie umgebenden Gegenftände, jowohl des TIhier-als Pflanzenreiches, wie aud) der ihnen nächftliegenden Geräthichaften bilden, 5.8. Beter-filie, Nofe, Hühnchen, Krebs, Pferd, Rechen, Egge 2. zc.
Die fowohl beim Sticken als Meben voriviegend verwendeten Farben find: fchwarz,roth, eitronen- umd orangegelb, blau umd grün und werden, zwar nicht überall mehr,da eben auch hierzulande die mit Anilin gefärbten Wollen Leider immer mehr Eingangfinden, doch noch vielen Ortes und namentlich von den älteren Weibern, die an ihrenalten Necepten feithalten, mit Zuhilfenahme von Pflanzen hergefteltt. sur Herftellung dergelben Farbe werden Blätter umd Rinde des Holzapfels oder Ginfter, zu jener der tothenFarbe Wafferdoften verivendet; Braun umd Schwarz werden aus Ninde der Birke, Exle,Eiche, Zwetjchke, Wallnußblättern zc. erzeugt. Auch Schwarzer Hollunder, Safran, Wolfs-milch, Butterblume, Kamille, Seidelbaft und noch manche andere finden fich in ihren,duch mindliche Überlieferung erhaltenen Necepten.



  

  
  

          

  

     

   

     

Dejondere SKumftfertigfeit und

Gejchmad zeigt fich auch in der Her-

jtelflung von Berlenfticereien der ver-

Ichiedenften Art und insbefondere find die

sgardite, giordane genannten, aus Perlen

geflochtene jchmälere oder breitere Bänder

hervorzuheben, welche von den Mädchen als

Halsichmuek oder zur Verzierung ihres Kopf-

puße3 (ghitä, coda), verwendet werden,

wenn fie des Sonntags zur Kirche oder zum

Zange gehen. Derartige Bänder zieren als

Angebinde ihrer Herzallerliebiten zumeift

auch die Hüte dev Burfchen.

Auch die verschiedenen Belze (cojoe

pieptar bondifä, koZuch kyptar) hier-

zulande zeigen vielfach reiche Stickerei; diefe

jedoch wird nur von Männern ausgeführt und

e3 find hierin befonders einige Kinftler, die

das ganze Jahr hindurch, von Dorf zu Dorf

ziehend, in den ein-

zemen Hütten ihr

Können verwerthen.

Anfnüpfend an

die Herftellung md

Beriwendung der

Farben mag hier auch

      
    

Hausinduftrie: Holzarbeiten, Flechtwerke, Thonarbeiten 2c.
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des gleichfalls im ganzen Lande verbreiteten Brauches des Färbens und Bemalens
der Oftereier gedacht werden, welche fowohl dur) die Mannigfaltigfeit der Zeichnung
als insbejondere auch durch deren exacte Ausführung unfere volle Berwunderung
erregen.

Hauptjächlich im Süden und Sitdweften, den gebirgigen und waldreichen Theilen
der Bukorwina, finden wir die hausinduftrielle Verarbeitung des Holzes vertreten. So wie
er Hütte und Stall mit eigener Hand erbaut, fertigt der in jenen Gegenden wohnende
Rumäne oder Huzıle auch zumeift alle zu feiner Wirtdichaft nöthigen Gegenftände und
Seräthichaften felbft an. Von einem mehr, dom anderen weniger, werden im Gebirge
Fäffer, Kübel, Kannen, Tröge, Schüffeln und Zeller, feine Dofen für Brändza ımd Butter,
Schnapsfäßchen, Dfenfrücken, Schubfarren, Nechen und Heugabeln, Pfeifen md
Schalmeien, Spindeln, Stöcke und dergleichen mehr erzeugt, welche dann auf den Wochen-
märften ihren Abjat finden. Auch hier macht fich ein gewiffes Verlangen nach äufßerem
Schmude geltend und zeigen die meiften der genannten Gegenftände, allerdings in ziemlich
primitiver Anwendung der Brandtechnif, verjchiedene Lineare einfache Ornamente. Die
erwähnten Stöde, toporas, toporee genannt, eine Fäßchen umd Dofen, Pulverhörner
aus Holz oder Horn, Waffen und dergleichen weifen Verzierungen in Drahtgeflecht,
eingefchlagenen Metallöfen, Gravirungen, Kerbjchnitt und anderem auf. Auch die aus
Leder von ihnen angefertigten Gürtel, Umbängtafchen, Geldbeutel, Neitpeitjchen u. a. find
reichlich mit Metallplättchen, breiten Spangen, nöpfen 2c. verjehen.

Theilweife noch hausinduftriell, mitunter aber ichon in das Gewerbsmäßige hiniiber-
greifend, ift die in einigen Orten betriebene Erzeugung der verfchiedenen Landläufigen
Thonwaren, die Herftellung von Steinmeßarbeiten, fpeciell von Grabfrenzen in den ftein-
reichen Gegenden des Dnieftr und bei Suczawiba, fowie die Anfertigung der vom Land-
volfe getragenen Pelze, Hüte, Stiefel und Schuhe in Radaus, Suczawa, Gurahumora,

- Kimpolung und Winik.
In den weidenreichen Niederungen des Szeremosz, Pruth und Sereth ift die

Ktorbflechterei vielfach zu finden; die Bewohner des nördlichen und nordweftlichen Theiles,
der Kornfammer des Landes, tragen jelbftgemachte flache oder cylinderfürmige Stroh-
hüte, erzeugen Strohmatten, Bienen- und Sruchtkörbe; das jelbftgefertigte Fiichneg in
der Hand, fißt ftundenlang der Bauer am Slußufer, fi die Ingredienzien zu feinem
Leibgericht, dem barszez zu erhajchen; Eurz, überall, und je nachdem Mutter Natur ihn
dabei reicher oder minder reich unterftüßt, jehen wir den Bufowiner Bauer feine Hände
vegen und die dverjchiedenen Gaben derfelben verwenden, zur Friftung feines Lebens,
zur Ausjchmücung feines Heims, zur Begründung, Förderung und Erhaltung feines
Wohlitandes,
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Die Mufik.

Kirchenmusik. —In der heutigen Bölfermufterfarte des|hönen, grümen Buchenlandes
bilden die Numänen und die Nuthenen den Urftoc der Bewohner. Beide Völker befennen
fich zur griechifch-orthodogen Kicche, der die Snftrumentalmufif fremd ift, während der
Gejang einen integrivenden Theil ihres Gottesdienftes bildet. So windet fich die Eirchliche
VBocalmufik wie ein duftender Blumenkranz durch die orientalische Liturgie und alle gottes-
dienftlichen Handlungen und ift eine treue Begleiterin des griechifch-orientalifchen Chriften
von der Wiege bis zum Grabe. Der firchliche Gejang ift hier dreifach: 1. der Einzelfang ;
2.der ımijone Antiphonenfang und 3. der harmonijche, mehrjtimmige Chorgefang.

Das Chriftentdum, welches jederzeit Wort und Ton zum Ausdrud jeiner religiöfen
Gefühle wählte, brachte zahllofe poetische und mufikaliiche Erzeugniffe hervor: Hymnen,
Lob- und Preisgefänge, Sonntags- und Selttagslieder, die fich troß aller VBernichtungswuth
der römischen Imperatoren erhielten ımd ein umerjchütterfiches Bollwerf des Glaubens
bildeten. So häuften fich durch mehr als fieben Jahrhunderte in der morgenländijchen
Kirche Texte und Sangweifen ing Unglaubliche. Johannes, Minifter des Kalifen von
Damaskus, jpäter Mönch im Klofter des heiligen Sawa (geftorben 776), brachte die Texte
und Melodien in ein geordnetes Syftem, theilte das gefammte Material in acht Haupt-
jangordnungen und benannte fein Wert „Dftoichos“. Für den Kirchlichen Unifonofang
bildet der Dftoichos bis auf den heutigen Tag eine umwandelbare Norm. Nach welcher
Hauptmelodie, nach welchem cantus firmus die Zerte an Sonn- und Fefttagen gefungen
werden, zeigt das „Tipikonbuch” an. Die Melodien figirte er mittelft verfchiedener
Stellung der Buchftaben des griechiichen Alphabets, die er über den Text fehrieb.

Gegen das Ende des XII. Jahrhunderts erfand der Domeftifos Didasfalos, das ift
der Negenschori der Faiferlichen Sänger der Aa-Sophia zu Conftantinopel, Johannes
Kufuzelos, jpäter Mönch auf dem Athos, fir den griechifch-ficchlichen Unifonogefang eine
eigene Schnörfelnotenfchrift, die griechischen Neumen, die big zum heutigen Tage in
der Batriarchalfivche von Conftantinopel, auch theilweije in den Kirchen Rumäniens im
Gebrauche fteht, obgleich dieje Notivumgsweile der Pfaltikia zum Verfalle des griechischen
firchlichen Einzelgefanges beitrug, weil fie felbft gebildeten Mufifern durchaus unverständlich
ift. Die Gejanglehrer oder Brotopfalten befigen gegenwärtig fünf ganz befondere Arten
derartiger Noten griechifcher Semiotif, welche nach) Forkel 990 Zeichen erreichen. Diefes
unklare und verworrene, Kinienlofe Notirungsiyften tft jo fchwer zu handhaben, daß die
Sangweife blos durch oftmaliges Vorfingen mechanisch dem Ohre eingeprägt wird, tvelche
mit der Beit durch willfürliche Anderungen und Zugaben der Sänger viel von ihrer
alten urfprünglichen Melodik und Originalität verliert.
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Der Firft der Moldau Alexander Lapısznean gründete (1558) nach dem
Vorbilde des Patriarchen von onftantinopel in feinem Lande Süängerfchulen, in welchen
der firchliche Unifonogefang nach griechijcher und bulgaro-flavifcher Melodie und Sprache
gelehrt wurde. Später überfeßte man die griechijchen umd flavifchen Texte der Kirchen-
gejänge ins Numänifche und jang fie nach der griechiichen Melodie.

Zur Zeit als die Bufowina an Öfterreich Kam, erflang in allen Klöftern und
Pfarrficchen, in welchen der Gottesdienft in rumänifcher Sprache abgehalten wurde, der
firchliche Unifonogefang nach der alten griechifchen Melodie. Diefe pfalmodirende näjelnde
Singart erhielt fich bis heute. Viele diefer Melodien haben einen mächtigen, erhebenden
Charakter; der cantus firmus derjelben jtüßt fich wohl auf einen beftimmten Grundton,
durchläuft aber gewöhnlich modulatorifch fremde Tongebiete und läßt fich in feine geregelte
Harmonie zwängen. Der jogenannte Son, die einzig zuläffige Harmonifche Begleitung
diejer Mefodien, befteht aus dem Grumdtone und dejjen Duinte, welche ummterbrochen
während des Gejanges, unbefiimmert um die melodiiche Fortichreitung, mit jehr geringer
Abwechshung mitklingt. In Ktöftern und Kirchen, in welchen der Gottesdienst in der firchen-
Navifchen Sprache abgehalten wurde, erklang zu jener Zeit der Gefang nach der altrufjischen
und bulgarischen Melodie. Diefen, tie jenen Firchlichen Einzelfang lernten Weltpriefter,
Mönche und Kirchenfänger, theils nach Büchern mit den umverftändfichen griechifchen
Schnörfelzeichen, t5eils nach alten rurffischen Büchern mit Menfuralnoten oder duch mnemo-
technifche Schulung. Diefer Ichwierigen Lehrmethode jeßte der Erzbifchof und Metropolit
der Bukowina Doctor Silveftru Morarin-Andrievici ein Biel. Sein Sangbuch:
„Psaltikia bisericeascä® wınde 1879 in moderner Notenchrift gedruckt und enthält die in
Zacte gebrachte, mit rumänifchem Texte verjehenen griechifchen Melodien des Dftoichos umd
andere Firchliche Gejänge. Die Eigenartigfeit diefer Melodien widerjtrebt aber vielen
Gejegen der heutigen Notation. Ühnliche Sammlungen Eicchen-flavifcher Gejänge exiftirten
bisher nicht, und war zu befiicchten, daß mit dem Ableben der wenigen Stirchenfänger
diejelben in Vergeffenheit gerathen. Eine gedructe Sammlung exjchien 1897 von Eugen
Emanuel Worobkiewigz.

Erft um das Jahr 1840 fommen im hiefigen Seminarium die Anfänge des ficchlichen
Shorgejanges bemerkbarer zum Vorfchein. Ein eingewanderter Kantor Namens Batraszewsfi
unterwie3 den Seminarchor blos durch oftmaliges VBorfingen im jehr einfachen Choral-
gejange, da für Lehrer umd Sänger die heutige Notenfchrift unverftändliche Zeichen
waren. Allein die Nefultate diejes Unterrichtes entfprachen nicht den Erwartungen des
damaligen Bifchofs Eugen Hakan ımd er berief Fachınufifer, wie Prohasfa, Zwoniczyf,
König, Konopafjet, Bauer, denen die Hebung und Förderung des griechiich-orthodoren
Kicchenchoralgefanges anvertraut wınde. Damit war ein bedeutender Schritt nach vorwärts
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gethan; denn Notenfenntnig umd ein Singen nach Noten wurde theilweijeerzielt, ein etwas
geregelter Gejang zu Gehör gebracht. Da aber diefe Gejanglehrer weder der rumänifchen
noch der firchenflavischen Sprache mächtig waren, ihnen daher der griechifch-orthodore
Sottesdienft fremd war, überdies einfchlägige firchliche Compofitionen im Lande nicht
vorhanden waren, jo konnte der Choralgejang fich nicht gedeihlich fortentwiceln. Exft

 
Der Kolompjfatanz der Huzulen.

nachdem im Jahre 1868 der griechiich-orientalische Pfarrer Sidor Worobfiewicz, der
bereits früher dich gedruckte Kiturgische Compofitionen die erforderliche mufifalifche
Eignung exiwwiejen hatte, an das Wiener Confervatorium zur Ausbildung gejchiet und nach
bejtandener Prüfung zum Gefanglehrer für die griechifch-orientalifche Jugend an allen
Lehranftalten zu Gzernowig ernannt wurde, wırde der Shoralgefang in ein befjeres
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FSahrwaffer gelenkt. Der muftfalische Standpunft, den der Seminarchor heute einnimmt,
ift ein hervorragender; nicht nur homophone, fondern auch Ihwierige polyphone firchliche
ZTondichtungen gehören ing Programm feiner Aufführungen, über welche jelbft Seine
Majeftät, unfer geliebter Herr und Kaifer, bei feinem Befuche der Bufowina im Sabre
1880 md weiland der Durchlauchtigfte Kronprinz Rudolf im Jahre 1887 fich Lobend
auszufprechen geruhten. Einheimifche Mufiker, welche den Geift des Chorgefanges
der griechijch-orientalifchen Kirche erfaßten umd ih durch Compofitionen liturgijcher
Chöre, Palmen, Hynmen u. a. hervorgethan haben, find Carl von Miculi, Eufebius
Mandyezewsti, Ifidor Worobfiewiez und Cyprian Porumbesku, Auch der Verein für
geiftliche NAhetorit und Mufif „Academia ortodoxa*, der rumänifche Gefangverein
„rmonia“, der gemijchte Chor des Staats-Ober-Gymnafiums und der Verein „Lumina“
tragen vedlich das ihrige bei, um den Herin der Welten in erhebenden Harmonien zu
lobpreifen ımd zu verherrlichen. Im Sahre 1882 wurde der Verein zur Pflege und Förderung
der römisch-Fatholifchen Kirchenmufif in Czernowiß gegründet. Derjelbe verfolgt als Zweck
die Förderung echter Kicchenmufit im Allgemeinen und die möglichjt gelungene Aufführung
einzelner gediegener Tonwerfe an ficchlichen Feiertagen.

Die Pflege des evangelijchen Kicchenchorals hat fich der in jüngfter Zeit gegründete
„Szernowißer evangelifche Kicchengefangverein“ zur Aufgabe gefegt und erfüllt diefelbe
in erfreulicher Weife. In der Kirche der griechijch-fatholifchen Nuffinen erflingt bei
gottesdientlichen Handlungen ein erhebender Chorgefang, welcher durch das Bujammen-
wirfen von Männer- umd Frauenftimmen zum wahren Kirchenvolfsgefange gewordenift.
Auch der Gefang für gemijchten Chor im Czernowißer jüdiichen Tempel ift exwähnens-
werth. An jedem Sabath gelangen bier die gewöhnlichen rituellen Gelänge zur Aufführung,
während an hohen Fefttagen beachtenswerthe Compofitionen tadellos gejungen werden.

Mufitder Rumänen. — Die Liebe zur Mufif und PBocfie hat im Herzen eines
jeden Rumänen tiefe Wurzel geichlagen. Ohne Lied, ohne Sang wäre fein Leben wie das
der Blume ohne Licht, ohne erwärmenden Sonnenjchein. Die Melodif der rumänifchen Volts-
lieder und Tanzweifen, diefer ungejchminkten Ergüffe der träumenden Volfsjeele, ift dDucchzuckt
von ruhelojer Melancholie, von einem tief in die Seele einfchneidenden Slagelaut. Die iiber-
mäßige Secunde der fechften zur fiebenten Tonftufe zum Leitton und die erhöhte Qurarte
der Molltonleiter bilden den mufikaliichen Ausdruck für diefes charakteriftiiche Merfnat.

Den erften Pla unter den Volfsliedern der Rumänen nimmt die elegijche,
meditivende, balladenartige doinaein. Hieher gehören die doina de jale (Trauer-Doina),
Die doina haiduceascä, doina voiniceascä (Hajdufen- und Helden-Doina), die doina
ciobaneascä, duina de la munte (Hirten-Doina), die doina de amor (Liebes-Doina) ı. a.
Daran reihen fich Lieder an, die auf die Ajentivung der Burfchen, den Sammer der Mutter
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beim Scheiden des Sohnes, den Militärdienft, den Heldentod des Kriegers umd dergleichen
Bezug haben, wie auch Wiegen-, Schlummer- und jene Klagelieder (boeituri), welche bei
Beerdigungen die Slageweiber, die Beweinerinnen (boeitoare) jammernd anftimmen. Stivbt
im Gebirge ein angejehener Mann, ein Hirt, jo wird er jowohl bei den Rumänen, als auch
bei den Huzulen mit den melanchofifchen, in Berg und Thal weithinichallenden Tönen
de3 bucium (tuffifch trembita), eines 3 bis 31/, Meter langen Alpenhorns (Schalmei)
und jenen der langen Iandesüblichen Nohrflöte (Auer) zur legten Nuheftätte geleitet.

Die gehobene Seelenftinmmung, die überfchäumende Lebenstuft und Sreude äußert der
Rumäne nicht blos durch Gefang, jondern auch in chythmifchen Bewegungen des Körpers.
Er befißt feine Höchft originelle Tanzmusik. Der wichtigfte und beliebtefte Nationaltanz
ijt die Hora. Während Zigeuner, die seripeari und lautari, die Tanzweije aufjpielen,
fingen dazu die Burjche tanzend, zumeift improvificte, überaus Inftige Vierzeiler. Die
Hora, mufifalifch gewöhnlich aus drei Theilen beftehend, ift ein Streisreigentang (Hora
mare), der fich jpäter in Paare auflöft. Die Perioden find acht- bis jechzehntactige eigen-
artige Melodien; jechsachtel und dreiachtel Tactarten find vorherrjchend, jeltener ift die
zweiviertel Tactart. Hier die Melodien einer doina und einer Hora:
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gu den Tänzen der Nırmänen zählt man noch die fogenannte Moldoveneascä
(moldanischen Tanz), den Arcanul, den Bräul, den Serba-Tanz, die Corabiascä (Schiffer-

- tanz), Rusascä (tuffischer Tanz), den Cäluserul u. a. Bei eigenartiger Melodik ift der
Rhythmus diefer Tänze ein vecht bewegter. In manchen Ortjchaften, befonders in der
Nähe deutfcher Anfiedlungen Haben e8 die pricfenden Melodien des Walzerfönigs Johann
Strauß dem Nırmänen angethan; vecht tadellos bringt er auch den Drehtanz im Dreiviertel-
tact „an der jchönen blauen Donau" zu Stande. Das mehrftimmige Trinflied, wie
überhaupt Lieder mit harmonifcher Vocalbegleitung ommen beim rumänischen Zandvolfe
erft in neuefter Zeit zu einiger Geltung.

Die dritte Hauptgruppe der rumänischen Volkslieder bilden jene, welche zur
Weihnachtszeit — colinde, cäntece de stea, colinde cu Vifliemul, zur Zeit des Ja res-
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wechjel® — colinde de anul nou, und der Erjeheinung Chrifti (Iordansfeft) — colinde
de botez gefungen werden. Auch gibt e3 Kinderjpiellieder, die zur Oftezeit erklingen —
colinde de pasti. Die Melodien und der snhalt diefer Lieder variium nach den ver-
Ichiedenen Ortichaften, ihr harakteriftiiches Merkmal ift Exnft und Srömnigfeit.

sunige, finn-, auch humorvolle Vollsdichtungen werden bei den Harptimomenten der
rumänijchen Hochzeitsfeier von den DBrautführern halb fingend declamirt.

gu den gebräuchlichften Mufifinftrumenten der Rumänen in de Bukowina zählt
man außer der Geige, dem Cymbal und dem Baffe noch den fluer, eine eifache Nohrflöte,
den naierul, eine Art Banflöte,
mit chromatifch  geftimmten

Rohrpfeifen, die cobza oder
lauta, ein lautenartiges Saiten-

instrument, dem man die

Töne mittelft eines Federfieles
(pleetron) entloct, den mun-
mehr jelten geiwordenen Dudel-

jaf — ceimpoi md den
ciurul, eine Art Tamburin mit

Schellen und Glöcchen.

Viele Lautars, das find

Naturmufikanten, dievon Mufif- ;

noten feine dee hatten umd

Hgigeuner-Mufifbanden vor-

ftanden, erfreuten fich durch

ihr geiibtes Violinpiel einer

gewiljen Berühmtheit. Mo3z !
Nifulai von Sucgawa ift Lautar Mos; Ritulai aus Suczaa.
durch fein feelenvolles Spiel

der Bedeutendfte. Neben ihm verdienen auch Angel und Grigorivon Suczawa erwähnt
zu werden. Diefe braunen, fahrenden Leute belebten ducch ihr Spiel die Fefte des Adels,
der Geiftlichfeit und des Volkes; ihr Ruf ging weit über die Grenzen des Landes, und oft
erklang ihre wehmüthige doina oder ihre zümdende Tanzmufit in der benachbarten Moldau,
in Siebenbürgen, Galizien und Befjarabien, wo fie auf ihren Kreuz und Querfahrten
reichlich goldene Ernte hielten. Ihre zum Herzen Iprechenden Hochzeitslieder, ihre elegischen
volfsthümlichen Doinas, ihre fehwermüthigen und doch feurigen Horas hört man nur noch
fragmentariich und von ihremalten Schwung und Hauber ift nım jede Spur verfchtwimden.

Bufowina.
24

 



370

Die Epigonen diefer Mufifanten haben mehr Sinn für moderne Gaffenhauer, als für
die jchönen fehwermüthigen Nationalweifen. In neuerer geit haben Judenmufifbanden
u Sereth, Sadagöra, Wilnis u. a.) die Leiftungen der braunen Mufifanten in den
Schatten geftellt. Die Holzharmonifa, nur bei jidischen Mufikbanden in Anwendung,
ift ein Holzfchlaginftrument mit hromatisch geftimmten, Yofe verbundenen ichten-
hößzchen, ruht auf einem Tifchchen auf Steohhalmen und wird mit zwei Holzhämmerchen
gejchlagen.

Die bedeutendften Heimatlichen Componiften rumänifcher Lieder, Salon-
eompofitionen und der Tanzmufif find außer den an anderer Stelle bereits erwähnten noch:
Aleko von Betrino, Profefjor Stefan Nofierwis, Tudor Ritter von Flondor, Conftantin
Ritter von Buchenthal, Adalbert Htimaly u. a. Die Vereine: Armonia, Academia
ortodoxä und Lumina machen fi) um die Pflege des älteren rumänischen Bolfsliedes
und der neueren VBocaleompofitionen fir Solo und Chor verdient. Die Volksfchule bildet
in neuerer Beit ein befcheidenes, traufiches Heim für das bukowiner Volkslied.

Mufit der Nuthenen. — Roefie und Mufit fiegen dem NAuthenen im Blut; für
alle Phafen des Lebens, fr Freud umd Leid befigt er feine eigenen Lieder. Der Nyythmus
derjelben ifttheils ein getragener, theils wieder ein tafcher, voll forgenfofer Lebensfreudigfeit.
Die Melodien find einfach und Laffen fich leicht Harmonijch begleiten.

Den vornehmften Pla unter den Volfsliedern der Nuthenen nimmt die duma
und dumka ein. Die duma ift ein epijches Männerlied, defjen Wendung und Diction
febhaft an die fehottifche Volfsballade erinnert, Der melodijche Ausdrud derjelben ift ein
Elogendes Echo erlittener Schmach, ein Ichmerzlicher Wiederhall erduldeten Elends und
Erniedrigung, ein wimmerndes Ächzen, ein ZTodesjeufzer. Hieher gehören alle Liebes-,
wie auch Witwen- und Waifenklagen. Die nächjte größere Abtheilung der ruthenifchen
Volkslieder bilden die Tanzlieder der Huzulen, der Tiroler des öfterreichifchen Dftens,
und die Scherzgefänge. Der eigentliche Huzulentanz ift die kolomyjka. Die ftürmifche
ZTanzweife bewegt fich im Zweiviertel-Takt, die mufifalifche Periode befteht gewöhnlich
aus acht bis jechzehn Taften umd ift in melodifcher Hinficht recht eigenartig. Über die
kolomyjka, auch Huculfa genannt, fehreibt Haquet in feinen Neifeberichten durch die
nördlichen Karpathen (Nürnberg 1794). „Das Alermerkwiirdigfte bei diefem Tanz ift,
daß der Tänzer beinahe auf der Exde hoct und wie ein Frojeh mit der Tänzerin herums=
hupft, daß er auch alsdann feine Art (toporee), die er am Ende des Stilg hält, Elafterhoch
in die Höhe wirft und fie doch wieder fängt.“ Im innigen Zufammenhange mit dDiefem
Tange fteht das Lied, welches gewöhnlich aus vier bis acht Zeilen bejteht. Lieder folcher
Art zählt mannac Taufenden. Die szumkaift ein fröhliches Lied Humoriftifch-fatyrifchen
snhaltes, Hier je ein Beifpiel einer dumka md kolomyjka.
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Largo. Duma.

 

Allegro. Kolomyjka.

 
Hu den Nationaltänzen zählt man noch den Birschenhalbfreistang, den arkan

und hajduk (walachifchen und ferbifchen Urfprungs), den kozaczok (Kozafentanz), der in
Paaren getanzt wird, die woloska (walachichen Rumdtanz) u. a. Der Tanz des ruthenifchen
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Flachländers am PBruth und Dnieftr ift nicht jo temperamentvoll als jener des Karpathen-
bewohners, «8 fehlt demfelben die leichte Berweglichkeit, der nöthige Schwung, Die
überfprudelnde, forgenvergeffende Lebenstuft. Außer diefen Liedern und Tänzen befit
der Ruthene Buforwinas feine Feiertagsgefänge: die koljady (Weihnachtslieder), die
szezedriwky (Sordanslieder), pisnina malanku (Lieder für den Abend vor dem neuen
3adr), hajiwky (Oftern-, Frühlingslieder), rusalky Pfingftlieder). Ferner gibt es noch
Wiegen, Tauf, Freier-, Hochzeitsgefänge, Todtenflage-, Exnte-, Spinnabend- md
Spiellieder.

Die Spielleute des rutgenifchen Volfsftanımes gebrauchen diefelben mufifaliichen
Snftrimente wie jene der Rumänen, die kobza und das nair ausgenommen. Im Bolfe
ijt die dremba, die Maulteommel, fehr verbreitet, auch verjteht der Bauernbursche Melodien,
auch Liedchen momentaner Inipiration auf einem Weiden- oder Weichjelblatte wie auf
der Clarinette zu fpielen, indem ex dasjelbe zwifchen die Lippen ftet und durch Blafen
in Vibration verjeßt. Die Iyrwa, das Infteument der blinden Bettler, der jogenannten
Iyrwak’s hat im länglichen Schallförper zwei Saiten, welche durch ein eingeharztes,
mit einer Kurbel gedrehtes Nädchen geftrichen werden. Die diefere Saite behält immer
ihre Grumdftimmung, die zweite Diinnere Hingegen erzeugt mittelft einer primitiven Taftatır
die nothwendigen grellen Mefodietöne. Die Lieder diefer blinden Bolfsbarden find zumeist
recitative Declamationen, deren Text der Sage, der Tradition, der Legende umd dem
Heidentdume angehört. An Kreuzwegen, an Wallfahrtsorten, auf Jahrmärften und an
Kirchweihfeften Hört man diefen eintönigen Klagegefang.

Die Ausübung der Tanzmufik beforgten bisher ausjchließlich die Zigeuner; feit
einiger Zeit tauchen auch Mufifanten aus dem Wolfe auf. Der Dudelfad md das
Tambourin Eommen auch hier vereinzelt vor.

Gejellfchafts-, Trinf- und Erntelieder, fowie auch andere Gefänge fingt das
euthenifche Volk oft mehrftimmig, und man muß ftaunen, wie es inftinetiv die richtige
Harmonie herausfindet. Ein jolches Volkschorlied, welches im ganzen Lande (au) in
Galizien) gefungen wird,fer zum Schluße in vollem Umfange mitgetheilt.

Moderato.
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Boyait ca KOTyTS anyauRs,

IIIo were pano s6yıups,

Masas nOura ma.a,

Gen ca He Burcma.na.

Ipırunmm Bo:xe moun

Ha moi vopun oum,

Ilpnunmm y apyryi

Ha were moronym.

Kazara memb warı

EICHE IKHTO SKATIL,

A a na ne ara

Br 6oposgousub rerara.

Kasara went mar
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A a co0%b ryıaı,
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IRB PBIOKa CB OKOHBILIMI,
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Daß fich der Hahır doch möcht’ zu Tode Frähen,

Der mich jo zeitlich aus dem Schlummer wedt!

€3 ift die Nacht fo Kurz, jo Enz,

Noch Hab’ ich mich nicht ausgerupt!

Ob, gäbe Gott der Nacht doch etwas zu

Sit meine schwarzen Augen,

Gäb’ er mu noch ein Stündchen zu

dl mich, die ich fo jung noch bin,

E38 hieß die Mutter mich

Da3 grüne Zutter mähen,

Ic mähte aber nicht,

IH ruhte in der Furche.

E3 hieß die Mutter mich

Zum Tanz geh’n mit den Burfchen,

„Zanz’, tanz’, mein Töchterlein,

Ic will e3 dir nicht wehr'n?,

Da tanzt’ ich frifch drauf los,

Wie’3 Fifchlein tanzt im Fluße,

Wie's Zijchlein tanzt mit Freunden:

Sp mit den Bürfchen tanzt’ ich, junge Maid!

Die afademijchen Vereine Sojuz, Bukowyna und der ruthenische Bürgerverein
Czitalnia miszezanska pflegen mit Eifer und Erfolg den ruthenijchen weltlichen Chorgejang.

sm Jahre 1862 wurde dank der raftlofen amd unverdroffenen Thätigfeit des E££.
Notars Dr. Carl Werler der Verein zur Förderung der Zonfunft in der Bufowina gegründet,
der finfzehn Jahre päter fein eigenes Heim in der Landeshauptjtadt (Nudolfsplas) bezog.
Der große Aufichwung mufikalifchen Stvebens datirt aber erft vom Sahre 1874, als der
Dufifdirector Adalbert Htimaly die artiftiiche Leitung des Vereines übernahm, welcher
die Pforten diefes Kumfttempels der ernften, Eafiichen Mufit, den Tonjchöpfungen
berühmter Meifter eröffnete und noch heute mit unermüdlichem Eifer auf die Pflege umd


